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			Noch immer tobt der Schmerz wie eine heiße Welle durch meinen Körper, bringt jede Faser, jeden Nerv in mir zum Schreien. Ständig sehe ich Aydens Gesicht, höre seinen erschütterten Ausruf, als er mich an der Tür stehen sieht. 

			Max! Ich dachte, sie sei meine Freundin. Dabei hat sie mich nur benutzt, um an ihn ranzukommen. 

			Mein Atem kommt rasselnd, meine Lunge schmerzt. Mir ist, als hätte sich ein glühender Ring um meine Brust gelegt, der mich zu zerquetschen droht. Ich möchte am liebsten schreien. Nichts kann mir diesen Schmerz nehmen, nichts kann diese Bilder aus meiner Erinnerung löschen – bis auf das warme Gefühl dieser unbändigen Macht, dem ich nur zu bereitwillig folge. Je mehr Kraft ich aus mir herausströmen lasse und auf Yoru übertrage, desto leichter fühle ich mich. Es ist, als würde der Schmerz mit all meinen anderen Gefühlen aus mir herausfließen. Und genau das brauche ich gerade. Ich will nichts mehr fühlen, nichts mehr denken, nur taub und leer sein. 

			»Teresa«, ruft Noah und schüttelt mich leicht. »Du gibst jetzt nicht auf, hörst du? Wir sind gleich da.« 

			Noah hat mich gefunden, als ich mitten auf der Straße stand und begann, mich in eine Gefallene zu verwandeln. Und das tue ich noch, wie ich mit einem kurzen Blick auf meine Hände feststelle. Flammen tanzen aus meinen Fingern, schwarzer Rauch dringt aus meinen Handflächen, meinen Armen, vermutlich aus meinem ganzen Körper. Er zeigt, dass ich zu weit gehe und dabei bin, einen Weg einzuschlagen, von dem es kein Zurück mehr gibt. Doch das ist mir in diesem Moment vollkommen egal – nichts spielt mehr eine Rolle. Ich kann einfach nicht mehr. In den letzten Monaten habe ich so viel Schreckliches durchmachen müssen. Aber das mit Ayden, das ist zu viel. 

			Ich nehme nur am Rande wahr, dass wir den Odyss erreichen. Das Bild verschwimmt vor meinen Augen, tanzt und wackelt unstet. Doch ich glaube, dass Noah eine weitere Tür ruft und wir auch durch diese hindurchgehen. 

			Wir stehen vor einem dunklen Wald. Flirrende Lichter spenden Helligkeit, aber auch das sehe ich nur ganz verschwommen. Sie blenden mich, also schließe ich die Augen wieder. Ich fühle mich so leicht, weit weg von allem. Meine Beine gehorchen mir nicht mehr richtig. 

			Noah hält mich fest, zieht mich näher zu sich. »Teresa, ich lasse nicht zu, dass du einfach aufgibst. Was auch immer geschehen ist, das ist kein Ausweg.« Er macht eine kurze Pause, und ich nehme an, dass er mich anschaut. »Ich hoffe, es ist noch nicht zu spät.« 

			Er zieht mich hinter sich her, und als ich schließlich keinen Schritt mehr machen kann, hebt er mich hoch und trägt mich. Eigentlich müsste mir seine Nähe jetzt guttun. Ich müsste seinen Duft riechen können, seine Wärme spüren. Aber da ist nur Kälte und ein ekelhafter Gestank, der mich irgendwie an Schwefel und Schlamm erinnert. Kurz frage ich mich, ob die Gefallenen so riechen, denn ich vermute fast, dass dieser Geruch von mir ausgeht. 

			»Teresa, mach die Augen auf«, befiehlt Noah und rüttelt mich erneut. »Mist, verdammt!« Er beschleunigt seine Schritte. 

			Ich würde ihm gerne antworten, aber ich kann es nicht. Ich schaffe es nicht mal, meine Hand zu bewegen. Selbst meine Brust hebt sich nur noch schwer und langsam. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, ich sterbe. Aber so schrecklich es auch ist, selbst dieser Gedanken macht mir gerade keine Angst.

			»Alles wird gut«, sagt diese lockende Stimme in mir. »Nur noch ein kleines Stück und du hast es geschafft. Frieden, Ruhe, keine quälenden Erinnerungen, kein Schmerz mehr.« 

			Als wäre dieses Säuseln nicht bereits Versuchung genug, sehe ich erneut Ayden vor mir, und mein Herz zieht sich qualvoll zusammen. Aber sein Bild ist nicht das einzige, das durch meine Erinnerungen fließt. Chloe, Chiara, Tante Frida und natürlich Ty. Sie alle sehen mich an, und ihre Lippen formen nur zwei Worte: »Lass los.« 

			Ich kann nicht mehr, spüre, wie auch das letzte bisschen Widerstand in mir verschwindet. Nur diese glückliche Schwerelosigkeit, diese innere Leere bleibt. Selbst meinen Körper nehme ich kaum noch wahr. Vielleicht existiert er schon gar nicht mehr. Es ist mir gleichgültig, ich bin bereit, zu gehen, und mache meinen letzten Atemzug. 

			Und genau in diesem Moment spüre ich Wasser um mich. Grauenhafte Hitze. Ich schreie, schreie und schreie wie nie zuvor in meinem Leben. Ich schlage um mich, so gut ich es in meinem geschwächten Zustand vermag. Aber mit diesem allumfassenden Schmerz kehrt auch ein Teil meiner Kraft zurück. 

			Es gelingt mir, die Augen zu öffnen, doch ich kann weiterhin nur verschwommen sehen. Über mir dunkle Flecken, die Bäume sein könnten. Flirrende Lichter, Nebel, der um mich herumwabert. Ich wehre mich aus Leibeskräften, brülle vor Qual und bin mir sicher, dass ich mich getäuscht habe. Das ist nicht Wasser – man hat mich stattdessen in ein riesiges Feuer geworfen. Ich kann beinahe fühlen, dass meine Haut Blasen wirft, dass das Fleisch darunter verbrennt und sich von meinen Knochen löst. Ich kreische erneut, und endlich trifft einer meiner Schläge denjenigen, der mich festhält. Warum tut man mir das nur an? Warum?

			»Teresa«, sagt eine Stimme, die mir nur noch vage bekannt vorkommt. »Es tut mir leid, es tut mir wirklich schrecklich leid. Ich weiß, dass es schmerzhaft sein muss, aber es geht nicht anders. Du hast keine andere Wahl. Glaub mir, gleich wird es besser.«

			Aber ich vertraue dieser Person nicht. Alles in mir tobt, brennt und ist zum Zerreißen gespannt. Ich brülle und schreie, bis ich heiser bin. Meine Stimme versagt, geht in ein grauenhaftes Röcheln über. Jeder Nerv ist damit beschäftigt, diesen unendlichen Qualen zu entkommen und meinen Körper dazu zu bringen, fortzulaufen. Aber es geht nicht. Ich werde festgehalten und in die Hitze hineingedrückt. Ich kann nicht mehr, geht es mir durch den Kopf, und da erhalte ich endlich Erlösung und versinke in gnadenvoller Bewusstlosigkeit. 

			Ich kann nicht sagen, wie viel Zeit vergeht. Immer wieder gibt es Momente, in denen ich aufwache und erneut von diesen grauenhaften Schmerzen heimgesucht werde. Mit nichts auf der Welt lässt sich diese Qual in Worte fassen, und ich frage mich jedes Mal aufs Neue, womit ich das verdient habe. Warum lässt man mich nicht einfach gehen? Weshalb darf ich nicht der Stimme folgen, die nach mir ruft und Frieden verspricht. Sie ist leiser geworden und ich verstehe sie immer schlechter. 

			Jedes Mal schraubt sich die Schmerzenswelle zu einem neuen Höhepunkt auf, an dem ich das Bewusstsein verlieren und in die erlösende Dunkelheit zurücksinken darf. So vergehen Stunden, Tage, vielleicht Wochen. Ich habe das Zeitgefühl verloren, aber es spielt auch gar keine Rolle. 

			In meinen kurzen Wachphasen höre ich immer wieder diese Stimme, und irgendwann erkenne ich sie auch als die von Noah. »Teresa, du musst es einfach schaffen, hörst du? Ich bin bei dir, und du bist so stark.« Zwischendurch bemerke ich aber auch seine Angst, seine Zweifel. »Was, wenn es doch zu spät war? Ich weiß nicht, was ich dann machen soll.«

			Ich nehme seine Berührung wahr. Er streicht mir über die Stirn, das Haar und den Rest meines Körpers. Sie ist sacht und zärtlich, doch ihr folgt jedes Mal dieser grauenhafte Schmerz. Als ich es schaffe, die Augen zu öffnen, sehe ich auch den Grund. Noah benetzt immer wieder seine Hände mit irgendetwas und streicht damit über mich. Es schmerzt so unglaublich, aber es ist nicht mehr ganz so schlimm wie zu Anfang. 

			Wieder erfasst mich eine schwere Müdigkeit, und ich versinke in ihr. Ruhelose Träume, Bilder meiner Mom, meiner Freundinnen. Ich höre ihr Lachen, ihre Stimmen. Als ich wieder mal aus diesem tiefen Schlaf hervorbreche, sehe ich Noah, der mit angespannter Miene vor sich hin starrt. Er scheint noch nicht bemerkt zu haben, dass ich aufgewacht bin. Er hebt mich vom Boden hoch, trägt mich, und ich erkenne einen kleinen See. Rauch hängt auf der Oberfläche, das Wasser schimmert in atemberaubenden Farben und sendet ein eigentümliches Leuchten aus. 

			Dorthin bringt Noah mich, taucht mit mir auf den Armen ins Wasser, hält mich fest, und zum ersten Mal seit Langem ist da kein Schmerz. Er lässt seine Hände in das Wasser gleiten und streicht erneut über meinen Körper. Als er mir in die Augen schaut, bemerkt er, dass ich wach bin. Ich sehe das Erstaunen in seiner Miene, den Unglauben und die Erleichterung. Noah starrt mich einen Moment sprachlos an und scheint ein wenig Angst davor zu haben, mich anzusprechen, seine Fragen zu stellen und dabei womöglich herauszufinden, dass ich nicht mehr die Alte bin. Bin ich das noch? Ich weiß es nicht. 

			»Was … was ist passiert?«, keuche ich. Meine Stimme hört sich kratzig, heiser und fremd an. Aber nach all dem Schreien ist das wohl kein Wunder. 

			»Du … du warst drauf und dran, dich in eine Gefallene zu verwandeln«, sagt Noah schließlich. »Ich habe dich gefunden, weil du dermaßen viel Odeon ausgestoßen hast, dass es einem kaum entgehen konnte. Dann habe ich dich hierhergebracht, in den Garten der Göttinnen. Ein Teil ihrer Kraft liegt noch immer in diesem See, und damit lässt sich hin und wieder verhindern, dass sich jemand in einen Gefallenen verwandelt. Man muss denjenigen allerdings rechtzeitig finden und er muss die Prozedur überstehen, was alles andere als leicht ist, wie du mitbekommen hast. Die Chancen dafür stehen leider nicht allzu gut. Aber ich hatte keine andere Wahl.« Die Worte kommen ihm nur schwer über die Lippen, und ich kann sehen, wie hart auch für ihn die vergangene Zeit war, wie viel Angst er um mich gehabt hat. 

			Ich erinnere mich, dass Noah mir bei meinem letzten Besuch im Odyss von diesem Garten erzählt hat. Es ist ein heiliger Ort, und niemand hat Zugang, auch kein Gefallener. Sie werden mich also nicht suchen kommen, selbst wenn sie mich spüren können. 

			»Wie lange sind wir schon hier?«, frage ich. 

			»Acht Tage«, antwortet Noah. »Eine lange Zeit, und es tut mir leid, wie viel Schmerz du durchmachen musstest. Aber es ging nicht anders. Es war die einzige Chance. Zwischendurch dachte ich, du würdest es nicht schaffen.«

			»Tut mir leid«, erwidere ich und schaue mich nochmals um. Blaues Gras wächst am Ufer des Sees, dahinter stehen hohe Bäume. Das Wasser leuchtet noch immer in herrlich fluoreszierenden Farben. Es strahlt, und Lichter tanzen über die Oberfläche. Dies ist ein absolut magischer Ort, ruhig und friedlich. Dabei habe ich hier in den letzten Tagen die Hölle durchlebt. 

			»Ich dürfte gar nicht hier sein«, fährt Noah fort. »Auf jeden Fall darf die Quelle nicht genutzt werden. Zu kostbar ist die Kraft, die hier herrscht, und man würde sie mit der Zeit aufbrauchen.«

			Ich schlucke schwer, denn wieder mal hat sich Noah wegen mir über Regeln hinweggesetzt und sich in Gefahr gebracht. 

			Seine Fingerspitzen wandern mein Gesicht entlang, streichen über meine Stirn, meine Wangen, meine Lippen. »Ich konnte dich nicht einfach gehen lassen«, raunt er. 

			Und ich ahne, dass es auch anderen so ergangen sein muss, die all ihre Hoffnung in diesen Ort gesetzt haben. Ich will nicht wissen, wie viele hier gestorben sind oder sich trotzdem verwandelt haben und wie viele Helfer am Ende einen hohen Preis für ihre Liebe zahlen mussten. 

			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragt er leise, doch dann schüttelt er den Kopf. »Entschuldige, das ist vermutlich zu früh. Du bist gerade erst wieder zu Bewusstsein gekommen. Ich weiß, dass du in den letzten Wochen viel durchgemacht hast, weshalb die Verlockung sicher groß war. Das ist sie für uns alle, die wir mit unseren Schlüsselgeistern in den Kampf ziehen. Wir bewegen uns stets an der Grenze und kennen diesen Ruf zu gut, dieses befreiende Gefühl, das stärker wird, je näher wir uns dieser anderen Seite nähern.« Er mustert mich. »Schüler sind allerdings meist recht weit entfernt von dieser Grenze. Aber du warst eben schon immer anders«, fügt er mit einem Lächeln hinzu. »Für uns ist es stets eine Herausforderung, nicht zu weit zu gehen, dem Locken zu widerstehen und wir selbst zu bleiben.«

			»Tut mir leid«, bringe ich erneut hervor. »Ich habe dir ziemliche Probleme bereitet.«

			»Du hast mir vor allem Angst gemacht, aber ich bin dir nicht böse. Dafür weiß ich nur zu gut, was du durchgemacht hast. Ich habe es schon zweimal mitansehen müssen, wie sich jemand verwandelt hat. Leider konnte ich damals nicht helfen.«

			Die ganze Situation, diese Umgebung, alles fühlt sich so unwirklich an. Ich lausche in mich hinein, doch bin ich nicht sicher, was ich spüre. Im Moment scheint da nicht viel zu sein. Sollte mir dieser Umstand nicht irgendwie Angst machen? Was, wenn ein Teil von mir doch verloren gegangen ist und ich mich unwiederbringlich verändert habe?

			Noah streicht über mein Gesicht, mustert mich und meint: »Lass uns erst mal aus dem Wasser gehen, das scheinen wir im Moment nicht mehr zu brauchen. Allerdings hält die Wirkung zu Beginn nur kurz an. Du wirst die Prozedur in der nächsten Zeit mehrmals wiederholen müssen. Die Abstände können anschließend immer größer werden, und irgendwann ist es möglich, die Besuche ganz einzustellen. Aber ohne geht es leider nicht.«

			»Das sind ja tolle Aussichten«, murmele ich leise. 

			»Tut mir leid«, sagt Noah erneut. 

			Behutsam hilft er mir, über den sandigen Untergrund des Sees zu laufen. Es geht alles nur sehr langsam, und ich merke deutlich, wie stark mein Körper in den vergangenen Tagen gelitten hat. Ich fühle mich schwach, habe keinerlei Kraft mehr und schaffe es kaum ans Ufer. Dort sehe ich zu meiner Erleichterung Yoru. Auch er wirkt müde. Er liegt im Gras, hebt den Kopf und schaut mich an. Seinem Blick sehe ich an, dass es ihm gut geht, und dennoch frage ich mich, wie die letzte Zeit für ihn war? 

			Acht Tage, geht es mir durch den Kopf. Eine ziemlich lange Zeit, in der ich weder zu Hause noch in der Schule war. Sicher macht man sich bereits Sorgen um mich, sucht vielleicht sogar nach mir. Kurz wage ich es, an Ayden zu denken, frage mich, was in ihm vorgegangen ist, was mein Verschwinden mit ihm gemacht hat. Aber dieser Gedanke ist wirklich nur von kurzer Dauer.

			Als das Wasser flacher wird, bemerke ich, dass ich nur noch meine Unterwäsche trage. Doch selbst dieser Umstand beunruhigt mich nicht sonderlich. Auf meinen Blick hin dreht Noah etwas verlegen den Kopf zur Seite. Dennoch sehe ich, wie er rot wird. 

			»Das Wasser musste möglichst viel Kontakt zu deiner Haut haben. Außerdem konntest du die nassen Sachen nicht die ganze Zeit anbehalten.«

			»Schon okay«, murmele ich und muss mich fester an Noah klammern, als wir das Ufer erreichen und mir der Auftrieb des Wassers nicht mehr helfen kann, mich aufrecht zu halten. Ich lasse mich auf den Boden sinken und ringe nach Atem. »Was ist nur mit mir los?«, hauche ich leise und streiche mir durch mein nasses Haar. 

			Noah ist sofort an meiner Seite, legt eine Decke um mich und setzt sich neben mich. »Es hat deinen Körper viel Kraft gekostet, der Verwandlung zu widerstehen. Ebenso deinem Geist. Du warst schon ziemlich weit. Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte dich für immer verloren.« Die Worte kommen leise über seine Lippen, verlieren dabei aber nichts von der Eindringlichkeit, dem Schmerz, dem Kummer. »Es ist normal, dass du dich jetzt ausgelaugt fühlst. Vermutlich fällt es dir auch gerade schwer, irgendetwas zu empfinden. Zumindest steht es so in den Erfahrungsberichten der Noctu, die der Verwandlung knapp entkommen sind. Allerdings gibt es davon nicht sehr viele. Keine Ahnung, ob es auch bei dir zutrifft.«

			»Kommen meine Emotionen denn irgendwann wieder?«, will ich wissen. 

			Noah nickt. »Sie werden mit jeder Minute, jeder Stunde und jedem Tag stärker, bis sie sich auf ihrem Ursprungslevel einpendeln.«

			Ich nicke trocken, doch ich weiß nicht, ob ich froh darüber sein soll. Ich bin so leer, so müde und ausgelaugt. 

			»Du solltest etwas essen«, schlägt Noah vor. »In den letzten Tagen habe ich dir zwar immer wieder etwas Nahrung und Flüssigkeit eingeflößt, aber es war kaum genug, um dich am Leben zu halten.«

			»Ich habe nicht wirklich Hunger«, erkläre ich, aber das hält Noah nicht auf. 

			»Ich gehe kurz ins Dorf, hole dir ein paar Sachen zum Anziehen, was zu essen und zu trinken.« Er sieht mich prüfend an, fragt dann aber sicherheitshalber doch lieber nach: »Ich kann dich hier kurz alleine lassen?«

			Ich nicke, und Noah macht sich sofort auf den Weg. Ich wickele die Decke fester um mich, weil mir plötzlich ziemlich kalt wird, und stelle fest, dass das immerhin schon mal ein körperliches Empfinden ist. Ich bin also hoffentlich auf dem Weg der Besserung. Ich lasse meinen Blick über die herrliche Umgebung gleiten, von der ich in den letzten Tagen so wenig mitbekommen habe. Noah hat sich die ganze Zeit um mich gekümmert und dafür gesorgt, dass ich keine Gefallene werde. Er hat mich gerettet – wieder mal. 

			Ich weiß, dass ich diesen Ort im Grunde so schnell wie möglich verlassen muss. Ob meine Mutter von meinem Verschwinden weiß? Was hat man ihr gesagt? Was hat die Schule unternommen? Sucht man nach mir? Aber ich kann und will noch nicht dorthin zurück. Zu vieles ist dort, mit dem ich mich auseinandersetzen müsste, und das kann ich im Augenblick einfach nicht. 

			Ich bin so müde, so unendlich müde. Langsam lasse ich mich in das bläuliche Gras sinken, spüre mit den Fingerspitzen die Kühle der Halme und schließe die Augen. 
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			Als ich erwache, weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich mich befinde. Ich erkenne den See, die tanzenden Lichter, die hohen Bäume, doch es dauert einen Moment, bis ich sie zuordnen kann. 

			»Es war also kein Traum«, stelle ich fest. 

			»Nein, auch wenn ich mir das für dich wünschen würde«, sagt Noah, der hinter mir steht und nun auf mich zukommt. »Hast du dich etwas erholen können?«

			»Wie lange habe ich geschlafen?«

			»Fast einen ganzen Tag.«

			Seine Antwort macht mich fassungslos. »Was?!« Damit sind es nun schon neun Tage. Ich muss zurück. »Meine Mutter kommt bestimmt schon um vor Sorge.« Ich springe auf und spüre, wie mir schwarz vor Augen wird und ich fast ohnmächtig werde. 

			Noah fängt mich auf und hilft mir, mich wieder hinzusetzen. »Mach langsam. Mute dir nicht zu viel zu«, ermahnt er mich. Er holt einen Rucksack, öffnet ihn und reicht mir eine Wasserflasche, etwas Brot und Äpfel. »Iss und trink erst mal was.«

			Ich komme der Aufforderung nach, reiße mir ein Stück vom Brot ab, beginne langsam, zu essen, und merke dabei schnell, wie ausgehungert ich bin. In Windeseile schlinge ich alles hinunter, was Noah mitgebracht hat, und fühle mich nach der Mahlzeit deutlich besser. 

			»Hat dich jemand gesehen, als du die Sachen geholt hast?«

			Er weicht meinem Blick kurz aus, antwortet mir dann aber wahrheitsgemäß: »Frances. Sie hat sich schon gewundert, wo ich die letzten Tage gesteckt habe, und mich gesucht. Sie war ziemlich froh, mich wiederzusehen. Dachte wohl schon, ich sei von den Tempes erwischt worden.« Das Schmunzeln auf seinen Lippen nimmt seiner Aussage etwas die Härte. 

			»Und sie wollte nicht sofort hierherkommen, um mir die Leviten zu lesen?«, hake ich nach. »Immerhin heißt sie es wohl kaum gut, dass du mir hilfst.«

			Noah lacht. »Sie fände es wohl noch schlimmer, wenn du als Gefallene bei uns im Odyss leben würdest. Von daher hat sie versprochen, mir den Rücken freizuhalten.«

			Das erstaunt mich etwas, aber ich bin froh, dass nicht auch noch von ihr Gefahr droht. »Ich muss im Moment ständig an einige Entscheidungen denken, die ich getroffen habe, oder Dinge, die schiefgelaufen sind«, räume ich ein und erinnere mich an den Moment, in dem ich dieser Stimme nachgegeben habe. Aber auch an andere Augenblicke: zum Beispiel, als ich Noahs Nachrichten auf dem Handy gesehen habe und Ayden das leider mitbekommen hat. »Was hast du mir damals eigentlich sagen wollen?«, frage ich. »Als du immer wieder versucht hast, mich auf dem Handy zu erreichen, und mir Nachrichten hinterlassen hast?«

			»Ich hatte erfahren, dass vermutlich nicht wir ins Visier der Tempes geraten sind. Es gab einen Noctu, der Informationen an einen Tempes verkauft und dafür einen letzten Hauch bekommen hat. Ich wollte dir nur die Sorgen etwas nehmen und dir sagen, dass ich versuchen werde, noch mehr darüber herauszufinden.«

			Ich nicke. Inzwischen weiß ich, dass Noah mit dieser Information richtig liegt. Charles war der Tempes, der mit einem Noctu Geschäfte gemacht hat. Doch das spielt jetzt wohl keine Rolle mehr. 

			Noah und ich schweigen kurz, und ich spüre, dass wir der einen Frage immer näher kommen, die ihm auf der Seele brennt. Und schließlich stellt er sie auch.

			»Willst du mir erzählen, was passiert ist?« 

			Ich hole tief Luft und weiß nicht, ob ich ihm tatsächlich eine Antwort geben und damit all die schrecklichen Erinnerungen in mir hochholen will. Andererseits hat er die Wahrheit wohl verdient, und ich kann nicht ewig davonlaufen. 

			»Vor einiger Zeit bin ich im Training etwas zu weit gegangen und habe plötzlich dieses Gefühl der Freiheit, der absoluten Unbeschwertheit gespürt. Es kam immer mal wieder in mir auf, als wollte es mich rufen. Was in den letzten Wochen und Monaten geschehen ist, war für mich nicht leicht zu ertragen. Vielleicht war ich darum einfach zu empfänglich dafür, diese Grenze immer weiter auszutesten.« Meine Gedanken kehren zu den Dingen zurück, die mir widerfahren sind. Ich sehe die Gesichter der Beteiligten, höre ihre Stimmen und spüre den tiefen Schmerz. Und schließlich taucht Ayden in meiner Erinnerung auf. Ich sehe ihn im Bett liegen, das Bettlaken bedeckt ihn bis zur Hüfte, der Oberkörper ist frei. Er ist so wunderschön, so vertraut. Und dann sehe ich Max neben ihm liegen. Ich höre ihre Stimme, ihre Erklärungen, den arroganten Tonfall, mit dem sie mir erklärt, dass sie mir die Freundschaft nur vorgespielt hat. Aber weit schlimmer ist Aydens Miene, als er aufwacht und mich sieht. Sein fassungsloser Ausdruck, die erschrockene Stimme: »Fuck, Teresa.« 

			Er hat nicht mit mir gerechnet. Natürlich nicht. 

			»Ayden hat mich betrogen«, sage ich zu Noah. »Mit einem Mädchen, das ich für meine Freundin hielt. In Wahrheit wollte sie aber wohl nur über mich an ihn rankommen. Und so traurig es ist, am Ende hatte sie auch noch Erfolg.«

			Noah hebt erstaunt die Brauen, sagt aber nichts. Er legt nur behutsam den Arm um mich und zieht mich vorsichtig an sich. Seine Wärme umfängt mich und schenkt mir ein Gefühl von Sicherheit, Ruhe und Frieden. Etwas, das ich schon lange nicht mehr empfunden habe. 

			»Du hältst mich bestimmt für dämlich, dass ich deswegen derart ausraste und beinahe zu einer Gefallenen geworden wäre.«

			Noah schüttelt sofort den Kopf, seine kühlen Finger liegen in meinem Nacken, streichen beruhigend und sanft darüber. Ein ganz leichtes Kribbeln fährt von dort meinen Rücken hinab. 

			»Nein, das denke ich nicht. Es ist kaum in Worte zu fassen, was dir angetan worden ist, und ich kann verstehen, dass irgendwann ein Punkt erreicht ist, an dem du einfach nicht mehr weitermachen konntest. Wir alle kennen diesen Kampf.«

			Und ich vermute, dass er immer wieder neu ausgefochten werden muss. Doch beim nächsten Mal bin ich hoffentlich besser vorbereitet und kann leichter widerstehen. 

			»Du solltest noch einige Tage hierbleiben«, schlägt Noah vor. »So kannst du dich ausruhen, zu Kräften kommen und vielleicht deine Gedanken ordnen.«

			Das Angebot ist verlockend, das muss ich zugeben. Denn allein die Vorstellung, Ayden und Max wiederzusehen, versetzt mir einen tiefen Stich mitten ins Herz. Ich wüsste nicht mal, ob ich mit ihm reden wollen würde, geschweige denn was ich sagen könnte. Nein, am besten wäre es wohl, ihm erst mal aus dem Weg zu gehen, denn was könnte er mir erklären, welche Worte könnte er finden, um wiedergutzumachen, was er getan hat? Das ist einfach unmöglich! 

			Noah hält mich fest, sein Atem streift über mein Haar, und die Verlockung, sein Angebot anzunehmen, ist groß. Ein wenig länger noch vor meinen Problemen davonlaufen, eine Auszeit nehmen, an nichts denken müssen. Genau das, was mir im Moment so anziehend erscheint, hat mich vor wenigen Tagen beinahe zu einem Gefallenen gemacht. 

			Langsam schüttele ich den Kopf. »Ich bin lange genug davongelaufen«, sage ich schließlich. »Es wird Zeit, dass ich zurückkehre. Keiner weiß, wo ich bin. Meine Mom kommt sicher um vor Angst.«

			Ich sehe Noahs Zögern. »Es wäre wirklich besser, wenn du noch eine Weile hierbleibst. Du bist noch immer nicht fit und du solltest kein Risiko eingehen.«

			Ich lege ihm die Hand auf die Wange und schaue in seine herrlichen Augen, die strahlen können wie ein Sternenhimmel. Mir ist klar, was er befürchtet: Ich könnte noch so angeschlagen sein, dass ich beim ersten größeren Konflikt erneut die Grenze überschreite. Aber das wird nicht geschehen. Nicht noch einmal.

			»Du musst dir keine Sorgen um mich machen«, verspreche ich. »Ich schaffe das, und irgendwann muss ich ohnehin zurück.«

			Noah nickt, schließt noch mal seine Arme um mich und hält mich fest. »Ich bringe dich zurück.«

			Ich drehe mich um und sehe zu Yoru. Er wirkt inzwischen etwas fitter und lebendiger, dennoch merkt man auch ihm die Strapazen an seinen etwas ungelenken Bewegungen an. 

			Ich streichele ihn kurz, und er schließt genießerisch die Augen. 

			Noah und ich wechseln einen letzten Blick, dann machen wir uns auf den Weg. Ich atme tief durch und wappne mich für das, was nun kommen wird.
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			Noah und ich stehen in einer dunklen Straße. Die Häuser sind klein, die Fassaden schmutzig. Alles in allem macht diese Gegend keinen allzu vertrauenerweckenden Eindruck, sodass ich recht froh bin, Noah an meiner Seite zu haben. 

			»Wir sind hier nicht weit vom Krankenhaus entfernt«, sagt er schließlich. Noch immer sehe ich Zögern in seinen Augen, Zweifel. »Teresa, du musst das nicht tun«, sagt er langsam, und seine Stimme wird immer energischer. »In der Zeit bei den Tempes – dir ist dort nie Gutes widerfahren. Du hast so viel durchmachen müssen, warst immer auf dich allein gestellt. So muss es nicht sein.«

			Ich runzele die Stirn, verstehe nicht ganz, was er mir sagen will. 

			Seine Hand legt sich auf meine Wange und er schaut mich eindringlich an. »Ich wäre für dich da, ich würde dich nie hängen lassen. Bitte, überleg es dir wenigstens.«

			Ich reiße die Augen auf und trete einen Schritt von Noah weg. »Das … das ist nicht dein Ernst«, sage ich und mustere sein Gesicht, hoffe, irgendeinen Hinweis dafür zu finden, dass er nur einen ziemlich dummen Scherz macht. 

			»So schlecht sind wir Noctu nicht. Zumindest wäre ich für dich da, wir würden uns um dich kümmern und dich nicht in Situationen geraten lassen, denen du noch nicht gewachsen bist.«

			Ich schüttele den Kopf und murmele langsam: »Noah, wie kannst du nur denken …«, doch er unterbricht mich mitten im Satz, macht einen Schritt auf mich zu und legt mir seinen Zeigefinger auf die Lippen. 

			»Du musst jetzt nichts sagen. Überleg es dir einfach. Das ist alles, um was ich dich bitte. Stell dir diesen Weg wenigstens nur für eine Sekunde vor. Denk daran, was es auch für uns bedeuten könnte. Teresa, du weißt, dass du mir nicht gleichgültig bist. Ganz im Gegenteil.« Seine Stimme ist ein leises Raunen. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich weiß nicht, was ich denken oder fühlen soll. Mir ist unbegreiflich, warum er plötzlich all diese Dinge sagt. 

			Sein Finger streicht über meine Lippen, öffnet sie leicht, und ich lasse es geschehen. Vielleicht weil ich noch immer zu überrascht bin, aber möglicherweise ist der wahre Grund auch der, dass ich diese Berührung alles andere als unangenehm finde. Ich mag Noah, bin gerne in seiner Nähe. Aber glaubt er wirklich, dass wir je zusammen sein könnten? Ganz kurz geht mir ein Bild durch den Kopf: Noah und ich. Könnten wir glücklich sein? Immerhin empfinde ich etwas für ihn, das ist nicht von der Hand zu weisen. Aber dennoch habe ich schon lange nicht mehr daran gedacht, dass wir eine Beziehung führen könnten. 

			»Mir ist klar, dass das alles ziemlich überraschend kommt«, sagt er. »Du brauchst Zeit, und die gebe ich dir gerne. Aber ich hoffe, dass du weißt, was ich eigentlich für dich fühle. Mir ist bewusst, dass das gerade vermutlich nicht der beste Moment ist.« 

			Sein Atem tanzt über meine Haut, seine Fingerspitzen streicheln über meine Wange, und ich kann nichts anderes tun, als in sein Gesicht zu blicken. Ich sehe die Ehrlichkeit darin, die Wärme und eine tiefe Verbundenheit. Ganz langsam beugt sich Noah zu mir vor und schließt die Augen. Und für einen süßen Moment spüre ich seine Lippen auf meinen. Es ist ein wunderbares Gefühl, leicht und unbeschwert. Wie ein Versprechen, von dem ich noch immer nicht weiß, ob ich es überhaupt hören möchte. 

			»Da hast du ja schnell Ersatz gefunden«, erklingt eine Stimme, die kälter ist als Eis und mich sofort zusammenzucken lässt. Denn natürlich erkenne ich sie. Ich kann nicht fassen, dass er hier ist. 

			Ganz langsam drehe ich mich um, mache mich auf das gefasst, was nun kommen wird, und dennoch schockiert mich Aydens Anblick. Meine Beine werden weich und knicken kurz ein. Zum Glück fängt Noah mich auf. Schnell reiße ich mich zusammen, strecke den Rücken durch und versuche, mir keine Schwäche anmerken zu lassen. 

			Mit verschränkten Armen steht Ayden etwa fünf Meter von mir entfernt. An seiner Seite ist Snow, der die Zähne bleckt und das Fell sträubt. Er sieht mindestens so wütend und gefährlich aus wie sein Herr. 

			»Ich fasse es einfach nicht«, sagt er. »Wie kannst du mir so etwas antun? Hast du eine Ahnung, was für Sorgen ich mir um dich gemacht habe? Seit neun Tagen suche ich dich überall, habe sogar Freunde bei den Huntern um Hilfe gebeten. Als Snow nun plötzlich deinen Geruch wahrgenommen hat und losgerannt ist, hab ich mich echt auf alles gefasst gemacht.« Er schaut kurz zu Noah, und seine Augen sprühen vor Hass und Abscheu. »Na, sagen wir: auf fast alles.«

			Es dauert einen Moment, bis ich die Sprache wiederfinde und meine Gefühle so weit geordnet habe, dass ich antworten kann. Es ist schwer, und doch hilft mir ein Bild, das ich mir gerade immer und immer wieder vor Augen führe: Ayden, wie er halb nackt im Bett liegt, Max daneben und sein fassungsloser Ausdruck, als er mich sieht. 

			»Wie ich dir das antun kann?! Spinnst du?! Weißt du eigentlich, wie sehr du mich verletzt hast?! Ich habe dir vertraut, dachte, wir hätten eine Chance, und dann gehst du mit Max ins Bett?! Hast du eine Vorstellung, wie das für mich war?« Ich habe die Fäuste geballt und kann mich kaum mehr zurückhalten. Ich bin so voller Wut, so voller Hass wie noch nie zuvor in meinem Leben. Dieses Gefühl verleiht mir Kraft, und das ist genau das, was ich gerade brauche. 

			Ayden schüttelt den Kopf. »Du denkst ernsthaft, dass ich etwas mit Max hatte? Glaubst du wirklich, dass ich dir so etwas antun würde? Nach allem, was wir durchgemacht haben? Nach allem, was ich zu dir gesagt habe? Du solltest mich besser kennen. Aber offenbar ist dem nicht so.« Die Enttäuschung in seiner Stimme schmerzt mich mehr, als wenn er mich angeschrien hätte, und kurz gerate ich ins Straucheln. 

			»Sei wenigstens jetzt ehrlich und spiel mir nichts vor. Davon habe ich endgültig genug! Ich habe dich gesehen, und Max hat mir alles erzählt. Dazu der Blick in deinen Augen, als du mich in der Tür hast stehen sehen, das hat mehr gesagt als tausend Worte.«

			»Es war nicht so, wie du denkst, und wenn du mich kennen würdest, hättest du das eigentlich gewusst«, erklärt er in überraschend festem und ruhigem Tonfall. »Max stand am Abend vor meiner Tür, war vollkommen aufgelöst und hat geheult, weil sich ihre Eltern mal wieder in der Wolle hatten. Sie hat mich gefragt, ob ich wüsste, wo du bist, denn sie bräuchte gerade eine Freundin. Ich habe ihr gesagt, du seist bei Kate.«

			»Das kann nicht sein«, unterbreche ich ihn. »Sie wusste, dass ich an diesem Abend bei Kate war. Ich habe sie eingeladen.«

			Er zuckt nur mit den Schultern. »So war es jedenfalls. Sie wirkte ziemlich niedergeschlagen, meinte, sie wolle euch beide jetzt nicht mit ihren Problemen belasten. Sie habe nur nach einem Schlafplatz gesucht, weil sie im Moment unmöglich nach Hause könne. Da sie eine gute Freundin von dir ist, habe ich ihr angeboten, auf der Couch zu schlafen. Ich habe mich ins Bett gelegt, und als ich das nächste Mal aufgewacht bin, standest du in der Tür, Max war neben dir, und so, wie du mich angeschaut hast …« Er schüttelt den Kopf. »Mir war sofort klar, was du denkst. Ich bin dir auch gleich nach, aber du warst schon weg, und seitdem ist keine Stunde vergangen, in der ich nicht irgendwo nach dir gesucht habe.« Wieder gleitet sein Blick zu Noah. »Aber das hätte ich mir wohl sparen können. Du scheinst ja sehr schnell Trost gefunden zu haben.«

			Ich schlucke schwer, und mein Herz pocht so dumpf in meiner Brust, als würde es die letzten Schläge tun. Das alles kann einfach nicht sein. Mir kommt die ganze Szene noch mal in den Sinn, allerdings sehe ich sie nun mit anderen Augen. Sagt er wirklich die Wahrheit? Kann es sein?

			»Aber was ist mit Snow? Er hat mich angeknurrt, als ich zum Bett gegangen bin.«

			Ayden schüttelt nur den Kopf, ohne mich aus dem Blick zu lassen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Max hat mir erzählt, du seist mitten in der Nacht ins Zimmer gekommen und ziemlich ausgerastet, als du sie auf der Couch gefunden hast. Ihr hättet euch wohl gestritten, woraufhin du weggelaufen seist.«

			Ich starre ihn fassungslos an. »Das ist nicht dein Ernst! Sie lag bei dir im Bett, sie war nackt. Als sie mich gesehen hat, ist sie aufgestanden und hat mir brühwarm erzählt, was ihr miteinander getrieben habt. Sie wusste sogar von Noah und dass wir uns wegen ihm gestritten hatten. Woher hätte sie davon erfahren sollen, wenn nicht von dir?«

			Ayden schüttelt nur den Kopf. »Keine Ahnung, von mir weiß sie das jedenfalls ganz sicher nicht. Aber offenbar hat sie ein ziemlich übles Spiel gespielt, und zwar mit uns beiden.« Sein Blick trieft vor Abscheu. »Damit werde ich sie nicht so einfach davonkommen lassen. Dennoch ändert das alles wohl nichts mehr.« Er schaut mit bitterbösem Blick zu Noah. 

			Ich kann es nicht glauben. Max, dieses Miststück! Sie wusste, dass ich bei Kate war, und ist deswegen zu Ayden gegangen. Sie hat ihm diese haarsträubende Geschichte erzählt. Wenn sie wirklich auf dem Sofa geschlafen hat, dann muss sie mitten in der Nacht zu ihm ins Bett gekrochen sein. Aber warum? 

			Tja, ganz offensichtlich, weil sie uns auseinanderbringen wollte, und sie hat die Chance genutzt, als sie mich an der Tür gehört hat.

			»Nur du schaffst es, nicht aufzuwachen, wenn ein halb nacktes Mädchen zu dir ins Bett kriecht«, murmele ich leise vor mich hin. 

			»Tja, dafür habe ich ja Snow.«

			Ich reiße die Augen auf. Hat er also gar nicht mich angeknurrt, sondern Max, die ins Bett gestiegen war? Aber woher wusste sie von Noah? In Gedanken gehe ich alle Möglichkeiten durch und bleibe bei einer Szene hängen. »Ich hatte dich mit der Enkelin von Mr. Cunningham gesehen. Da waren Max und die anderen noch bei mir. Ich habe mich von ihnen verabschiedet, doch sie muss mir gefolgt sein. Jedenfalls haben du und ich uns gestritten und auch über Noah gesprochen.« Das alles macht plötzlich Sinn und ist zugleich derart durchtrieben, dass ich einfach nur sprachlos bin. »Ayden«, beginne ich langsam und mache einen Schritt auf ihn zu, aber er schüttelt sogleich den Kopf. 

			»Nein, Teresa. Die letzten Tage waren für mich die Hölle. Ich hatte tausend Szenarien im Kopf, was dir passiert sein könnte. Ich habe dich überall gesucht. Dabei hast du mir die ganze Zeit all diese Dinge unterstellt. Aber anstatt mit mir darüber zu sprechen, bist du einfach weggelaufen und schnurstracks zu ihm gerannt, um dich zu trösten.«

			Tränen treten mir in die Augen, und ich schlucke schwer. Ich habe Ayden nicht vertraut, da hat er recht. Und allein dieser Umstand ist bereits schlimm genug. 

			»So war es nicht«, mischt Noah sich ein, »und dieser Kuss … Teresa konnte nichts dafür.« 

			Ich schenke Noah einen dankbaren Blick und schüttele zugleich den Kopf. Er muss mich nicht in Schutz nehmen, zumal es gerade ohnehin nichts bringen wird. Und Ayden hat recht. Das eigentliche Problem ist, dass ich ihm nicht vertraut habe. Ich hätte ihm zumindest die Chance geben müssen, sich zu erklären. Stattdessen bin ich weggelaufen. 

			Ich öffne den Mund, will etwas sagen, von dem ich selbst noch nicht weiß, was es ist, da höre ich Stimmen. 

			»Ayden, hier ist nichts. Bei dir irgendwas Neues?« 

			Schritte nähern sich, die von mehr als einer Person stammen. Aydens Miene wird dunkel und gefährlich, sodass ich ihn kaum wiedererkenne. Schnell drehe ich mich zu Noah um. Er muss von hier verschwinden, sofort. Ansonsten ist alles zu spät. Doch er rührt sich nicht, scheint mich nicht allein lassen zu wollen, was in diesem Moment mehr als dumm ist. 

			»Ayden? Alles okay?«, ruft eine zweite Stimme. 

			Sie kommen näher, sind jeden Moment bei uns, und es ist klar, dass dann ein Kampf unvermeidlich sein wird. 

			»Ja, alles gut«, antwortet Ayden plötzlich. Offenbar hat er sich zu einer Entscheidung durchgerungen. »Bei mir ist auch nichts. Lasst uns woanders weitermachen.«

			»Okay, ich versuche es doch noch mal beim Krankenhaus.« Die Schritte entfernen sich wieder. 

			Für einen Moment herrscht Stille. Ich kann nicht fassen, was Ayden getan hat. Er hat Noah geschützt, dabei wäre es jetzt mithilfe der Hunter ein Leichtes gewesen, seinen Feind endgültig auszuschalten. 

			»Du bist Teresa wichtig, darum verschone ich dich dieses eine Mal. Aber wenn wir uns noch einmal begegnen, dann verlass dich darauf, dass ich keine Gnade mehr kennen werde.« Damit dreht er sich um, sieht mich nicht einmal mehr an und verlässt mit Snow die Gasse. 

			Meine Knie zittern, während ich dabei zusehe, wie er verschwindet, aus der Straße, aus meinem Leben. Ayden wird fortan unerreichbar für mich sein. Das wird mir so schlagartig klar, dass es mir alle Kraft raubt und mir die Beine wegknicken. Noah fängt mich erneut auf und hält mich fest. Aber auch er kann mir in diesem Moment keinen Trost spenden. Die Erkenntnis, dass Max das alles geplant, mich manipuliert und dafür gesorgt hat, dass Ayden und ich uns trennen – es ist kaum auszuhalten. Zumal letztendlich alles an mir hing: Hätte ich Ayden vertraut, hätte Max keinen Erfolg mit ihrem Plan gehabt. 

			Bittere Tränen steigen in mir auf, und ich kann den Schmerz kaum ertragen. Beinahe wünsche ich mir die Taubheit zurück, die ich während meiner Beinaheverwandlung gespürt habe. Stattdessen pulsiert das Leid mit jedem Herzschlag durch meinen Körper, wird durch meine Adern transportiert und scheint, jede Faser in mir zerreißen zu wollen. 

			»Es tut mir leid«, beginnt Noah und hält mich fest an sich gedrückt. »Ich habe das alles mit meiner dummen Aktion für dich auch noch schlimmer gemacht.«

			Ich schüttele langsam den Kopf und wische mir die Tränen von den Wangen. »Nein, das habe ich ganz gut alleine geschafft. Ich hätte ihn besser kennen müssen. Zumindest hätte ich mit ihm reden sollen. Genau das hält er mir nun vor, und ich kann ihn nur zu gut verstehen.«

			»Du solltest ihm sagen, was wirklich passiert ist und warum du so lange verschwunden warst. Vielleicht versteht er es dann besser.« 

			Mir ist bewusst, dass Noah die Worte nicht leicht über die Lippen kommen. Umso dankbarer bin ich ihm dafür. Ich nicke kurz. »Möglicherweise. Ich werde es sicher noch mal versuchen.« Doch wenn ich nur an Aydens Blick denke, wage ich, zu bezweifeln, dass ich Erfolg haben werde. 

			Langsam mache ich mich von Noah los. Ich fühle mich schwach. Diese Auseinandersetzung hat mir alles abverlangt, und dennoch muss ich zurück. Es geht nicht anders. Ich muss einiges klären.

			»Nimm dir nicht zu viel vor. Du bist noch immer ziemlich angeschlagen«, sagt Noah und schaut mich sorgenvoll an. 

			Ich nicke. »Das wird mir nicht noch einmal passieren.«

			Ich sehe Noah an, dass er mich am liebsten nicht gehen lassen würde. Kurz öffnet er den Mund, will irgendetwas sagen, um mich aufzuhalten, aber letztendlich streichelt er mir nur noch mal tröstend über die Wange und sagt: »Ich wünsche dir viel Glück.«

			Ich nicke, straffe die Schultern und gehe los, ohne mich noch mal nach ihm umzudrehen. 
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			Ich komme gerade vom Direktor zurück. Er war natürlich ziemlich wütend über mein Verschwinden. Mir blieb nichts anderes übrig, als ihm von dem Streit mit Ayden zu erzählen. Was danach passiert ist, verschweige ich ihm. Stattdessen gaukle ich ihm vor, dass ich zu einer Freundin gegangen sei. Das Handy hätte ich ausgeschaltet, weil ich niemanden hören und sehen wollte, bis ich mich beruhigt hatte. 

			Verantwortungslos hat Mr. Collins mich genannt. Ob ich eine Ahnung hätte, wie viele Leute sich Sorgen um mich gemacht hätten? Man habe nach mir gesucht. Und meine Mutter erst. Sie sei schier verrückt vor Angst geworden. Ich werde diesen Blick, mit dem er mich betrachtet hat, sicher nie vergessen. Kalt und herablassend, als hätte er es die ganze Zeit gewusst: Ich bin nicht die Richtige für Ayden, und es war klar, dass es zwischen uns nicht funktionieren würde. 

			»Wissen Sie, wie es ihm ging? So aufgewühlt habe ich ihn noch nie gesehen. Er war unentwegt draußen, hat überall nach Ihnen gesucht. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie ihm so etwas antun könnten. Aber offenbar machen Sie sich nicht viel Gedanken um andere. Es ist gewiss besser, dass es am Ende mit Ayden nicht funktioniert hat.«

			Mir blieb nichts anderes übrig, als die Fäuste zu ballen und zu nicken. Was hätte ich sonst auch machen sollen? Die Wahrheit hätte er noch weniger verstanden, sie hätte nur zu noch mehr Ärger geführt. Dennoch ist es schwer. Ich wollte niemanden verletzen, ganz sicher nicht Ayden.

			»Halten Sie sich von ihm fern. Das wird das Beste für Sie beide sein.« Mit diesen Worten verabschiedete er mich. 

			Jetzt bin ich auf meinem Zimmer. Bevor ich zu Mr. Collins gegangen bin, habe ich meine Mom angerufen. Sie war vollkommen außer sich, hat geweint vor Erleichterung. Als ich ihr meine Lüge über den Streit mit Ayden und die Auszeit bei einer Freundin erzählte, gab sie sich Mühe, sich nicht allzu viel anmerken zu lassen. Aber auch sie war wütend auf mich, was nur verständlich ist. 

			»Eine Nachricht von dir – das hätte mir gereicht. Nur ein Wort.«

			Ich komme mir dumm und wie der letzte Abschaum vor. So vielen Menschen habe ich wehgetan, und jetzt muss ich sie mit einer Lüge noch mehr verletzen. 

			Ich lege mich auf mein Bett und warte, dass die Tränen kommen. Aber da ist nichts mehr. Nur tiefe Leere, die mir alle Kraft raubt. So vieles ist schiefgelaufen, so vieles, von dem ich mir wünschte, es wäre anders gekommen.

			Ich habe keine Ahnung, wie lange ich in meinem Bett liege. Irgendwann scheinen mir die Augen zugefallen zu sein. Ein leises Klopfen weckt mich und ruft mich in die Gegenwart zurück. 

			Ich stehe auf und öffne die Tür. Erleichterung durchströmt mich, als ich Kate gegenüberstehe. Sie sieht mich kurz an, braucht nur einen Blick, dann macht sie einen Schritt nach vorn und nimmt mich fest in den Arm. 

			Endlich fange ich an, zu weinen. All die Verzweiflung bricht sich Bahn. Ayden, Max, Noah, meine Mom, Mr. Collins – sie alle kommen mir in den Sinn und jeder Gedanke tut einfach nur weh. 

			Kate führt mich ins Zimmer und schließt die Tür hinter uns. Langsam bugsiert sie mich in Richtung Bett, und ich lasse mich darauf sinken. Sofort ist sie wieder an meiner Seite, legt den Arm um mich und gibt mir alle Zeit der Welt, damit ich mich sammeln kann. Während die letzten Schluchzer verstummen, wische ich mir die Tränen von den Wangen.

			Kate sieht mich erwartungsvoll an. »Willst du darüber reden?«

			»Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen sollte«, räume ich ein. Zugleich weiß ich, dass ich mit ihr sprechen muss. Immerhin kann ich ihr die ganze Wahrheit erzählen. Endlich muss ich mal nicht lügen, nichts verheimlichen, nichts beschönigen. Und so offenbare ich ihr die ganze Geschichte. Von dem Abend, als ich bei ihr war und danach zu Ayden gegangen bin. Wie ich angeklopft und Max bei ihm im Bett erwischt habe. Seiner Reaktion auf mein Erscheinen, meine Flucht, der Kontrollverlust und meiner Beinaheverwandlung in eine Gefallene. 

			»Wenn Noah nicht gewesen wäre …«, murmele ich und erzähle ihr von der schrecklichen Zeit in dem kleinen See, von den Qualen und wie ich dachte, ich würde vor Schmerz sterben. Und letztendlich berichte ich ihr auch davon, wie Ayden mich und Noah gefunden hat. 

			»Ich habe alles zerstört«, presse ich hervor. »Ich hätte es besser wissen und Max keinen Moment glauben dürfen.«

			Kate sieht mich sprachlos an. Meine Worte scheinen sie tief getroffen zu haben. Sie streichelt meine Schulter und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. »Ich wusste, dass sie irgendetwas Schreckliches getan haben muss, denn ihre Geschichte klang total unglaubwürdig. Seit du verschwunden bist, erzählt sie überall herum, dass du wegen ihr abgehauen wärst. Max hätte Streit mit ihren Eltern gehabt und Ayden wäre so nett gewesen, sie bei sich übernachten zu lassen. Du hättest sie auf der Couch bei ihm gefunden und wärst komplett ausgerastet. Sie hätte versucht, dir alles zu erklären, aber du hättest ihr lauter Beleidigungen an den Kopf geworfen, die ich besser nicht wiederhole. Und Ayden hättest du keine Chance gegeben. Wärst wie eine Furie auf ihn los. Na, jedenfalls hat sie für diese Vision bereitwillige Zuhörer gefunden.«

			Ich nicke traurig. »Demnach halten mich wohl gerade alle für eine hysterische Zicke.«

			Kate weicht meinem Blick aus und fügt leise hinzu: »Ayden war in den letzten Tagen so gut wie nie in der Schule. Ich war mehrfach bei ihm, um zu fragen, ob er weiß, wo du steckst oder warum du verschwunden bist. Ich habe mir auch große Sorgen gemacht.« 

			Ich lege den Arm tröstend um sie und drücke sie leicht. 

			»Max hat sein Abtauchen für sich genutzt«, berichtet sie weiter, »und erzählt, er sei von dem Streit mit dir so mitgenommen, dass er erst einmal Abstand bräuchte.«

			Ich verdrehe nur die Augen und schnaube laut. »Toll, als würde es nicht bereits genügen, dass ich noch einiges mit Max zu klären habe. Nun hat sie auch noch die halbe Schülerschaft gegen mich aufgebracht.« Ich lasse mich erschöpft ins Bett fallen und atme tief durch. »Ich fasse nicht, was sie mir angetan hat. Die ganze Zeit hat sie mir nur etwas vorgespielt.«

			Kate legt sich neben mich und sieht ebenfalls zur Decke. »Nicht nur dir. Sie hat uns allen etwas vorgemacht. Ich frage mich wirklich, wie Lucia darauf reagieren wird, ob sie uns überhaupt glauben wird. Immerhin ist sie sehr eng mit Max befreundet.«

			Ich nicke. Noch eine Baustelle, um die ich mich kümmern muss. Aber nicht jetzt. In diesem Moment will ich an gar nichts denken und erst einmal sacken lassen, was in den letzten Stunden alles geschehen ist. 

			»Wie geht es Noah?«, will Kate wissen. »War sicher nicht einfach für ihn, die Füße stillzuhalten, als er Ayden gegenüberstand.«

			»Er hätte Ayden nichts getan«, antworte ich aus voller Überzeugung. »Das hätte ich ihm nämlich nie verziehen.«

			Kate nickt langsam, und dann liegen wir einfach eine Zeit stumm nebeneinander. 

			Während ich den Flur entlanglaufe, frage ich mich, ob ich mir die Blicke wirklich nur einbilde oder ob meine Mitschüler mich tatsächlich prüfend, meist auch feindselig anstarren. Ich sehe zu Kate, die neben mir den Flur entlanggeht, und bemerke, wie sie die anderen mahnend anschaut. Ich habe mich also nicht getäuscht. Scheinbar hat Max wirklich verdammt vielen ihre Geschichte aufgetischt. Es wundert mich nur, dass mein Leben derart interessant für die Schülerschaft ist, um solche Reaktionen auszulösen. Aber so ist das wohl an einer Schule, die ihre eigenen Regeln und Konventionen hat. Scheinbar habe ich gegen diese Regeln verstoßen. 

			Wenigstens ist die Müdigkeit verflogen, die mir bis eben noch in den Knochen gesteckt hat. Stattdessen macht sich Wut in mir breit. Ich habe nicht vor, Max so einfach davonkommen zu lassen. Und auch mit Ayden werde ich noch einmal sprechen. Es kann nicht einfach alles vorbei sein. Nicht so.

			Wenigstens habe ich noch Kate an meiner Seite, die weiterhin zu mir hält. Sie hat in der letzten Nacht bei mir geschlafen, und ich bin froh, dass ich den Abend nicht allein verbringen musste.

			»Unfassbar, taucht hier auf, als wäre nichts gewesen«, höre ich ein Mädchen einer anderen zuzischen. 

			»Nach allem, was sie ihrer Freundin an den Kopf geworfen hat. Das muss man sich mal vorstellen. Und das nur, weil die bei ihrem Freund auf dem Sofa übernachtet hat. Die spinnt doch.«

			»Tja, aber offenbar sind sie nun die längste Zeit ein Paar gewesen.« 

			Die Blicke, die sie mir zuwerfen, sind giftig. Die beiden haben keinerlei Hemmungen, ihrer Abscheu Ausdruck zu verleihen, und schämen sich nicht mal. Denn ihnen muss klar sein, dass ich sie hören kann. 

			»Oh, jetzt wird’s lustig«, merkt das eine Mädchen an. 

			Sofort hebe ich den Kopf und entdecke am anderen Ende des Flurs Ayden. Er kommt mit schnellen Schritten in meine Richtung, und mein Herz zieht sich bei seinem Anblick zusammen. Ich atme tief durch, hebe das Kinn und überlege, ob dies wirklich der richtige Zeitpunkt ist, mit ihm zu reden. Immerhin starren uns gerade alle an, wollen den Schlagabtausch, der zwischen uns folgen könnte, nicht verpassen. 

			Ayden scheint mich erst zu bemerken, als er beinahe vor mir steht. Er sieht mich, bleibt kurz stehen. Ich sehe sein Zögern, doch dann macht er einfach auf der Stelle kehrt und geht davon. Ich schlucke schwer und versuche, es nicht zu sehr an mich herankommen zu lassen, aber es tut verdammt weh. Erst recht, weil ein paar Schülerinnen böse zu kichern anfangen oder Dinge raunen, wie »Hat sie aber auch verdient« und »Ich hätte es nicht anders gemacht«.

			Ich straffe die Schultern, lasse mir nichts anmerken und will ihm folgen. Vielleicht können wir irgendwo in Ruhe reden. Mein Herz bebt in meiner Brust, ich spüre die Angst, aber auch die Anspannung, die sich immer weiter nach oben schraubt. Mein Brustkorb zieht sich zusammen, doch ehe ich etwas tun kann, ist da plötzlich diese Hitze in mir. Als ich auf meine Hände schaue, bemerke ich die kleinen Flammen, die aus meinen Fingern züngeln. 

			Mist. Ich scheine mich wieder der Grenze zu nähern. Noah hatte recht, ich werde wohl noch einige Male den See der Göttinnen aufsuchen müssen, bis sich mein Zustand gefestigt hat. Schnell lasse ich meine Hände hinter dem Rücken verschwinden und ringe mit meinem Inneren um Ruhe. Ich darf mich nicht verwandeln!

			Als wäre mein Zustand nicht bereits besorgniserregend genug, taucht auch noch Max auf. Sie geht mit einem mitfühlenden Lächeln auf Ayden zu und grüßt ihn. »Da bist du ja wieder. Ich hab mir schon Sorgen um dich gemacht, weil du in den letzten Tagen nicht hier warst. Ich wollte dir …« 

			Sie streckt die Hand nach ihm aus, will ihm über den Arm streichen, aber Ayden packt sie an der Schulter, bevor sie ihn berühren kann, und drückt sie wütend gegen die Wand. 

			Hasserfüllt zischt er sie an: »Du bist doch nicht mehr ganz dicht, wenn du glaubst, ich würde nach dem, was du abgezogen hast, auch nur ein weiteres Wort mit dir wechseln. Du bist völlig krank! So eine miese und gestörte Nummer.« Er schüttelt den Kopf und lässt sie los. »Geh mir in Zukunft aus dem Weg und sprich mich nie wieder an!« 

			Damit lässt er sie stehen und geht, während Max ihm ziemlich verdattert hinterherstarrt. Erst jetzt scheint sie zu bemerken, dass alle nun sie beobachten. Sie setzt ein Lächeln auf und zuckt mit den Schultern. »Tja, nun scheint auch noch er mir die Schuld an dem ganzen Ärger mit seiner Ex zu geben. Traurig so was.« 

			Es klingelt zur nächsten Stunde, und hastig stakst sie davon.

			»So ein mieses Stück«, raunt Kate neben mir. 

			Ich bin erstaunt über ihre harte Wortwahl. So kenne ich sie gar nicht. Aber natürlich hat sie recht. Noch einmal sehe ich zu Max, die den Korridor entlanggeht. Gleich werde ich ihr in Bio gegenübersitzen. Am liebsten würde ich sie zur Seite nehmen und ihr den Kopf waschen. Es gibt so einiges, das ich ihr sagen will, aber mir ist auch klar, dass das jetzt nicht der richtige Zeitpunkt ist. Ich wage einen Blick auf meine Finger. Die Flammen sind zum Glück verschwunden. 

			Und so reiße ich mich noch einmal zusammen, gehe mit Kate zum Klassenzimmer und setze mich auf meinen Platz. Max sitzt nur zwei Plätze von mir entfernt. Als sie bemerkt, dass ich wieder da bin, kräuselt sie kurz die Stirn, zieht es dann aber vor, mich zu ignorieren. Das ist mir nur recht. Und als Miss Warren mit dem Unterricht beginnt, bin ich zum ersten Mal froh um ihr enormes Tempo. So habe ich wenigstens etwas zu tun und kann mich ablenken.

			Nach der Stunde steht Max ziemlich schnell auf und verschwindet mit Lucia so flink in den Gängen, dass ich sie aus den Augen verliere. Erst zu Geschichte sehe ich sie wieder, aber sie kommt derart spät zur Stunde, dass ich sie nicht mehr ansprechen kann. So langsam sinkt meine Laune, die Blicke und das Getuschel meiner Mitschüler tragen ihr Übriges dazu bei. Es ist kein Wunder, dass ich mit meinen Gedanken nicht beim Unterricht bin und nur hin und wieder eine Notiz auf meinen Block schreibe. Ich hoffe, dass Mr. Brian auch dieses Mal auf seine gängige Umgangsstrategie mit mir zurückgreift und mich weitestgehend ignoriert. Denn ich könnte im Moment nicht mal sagen, über welches Thema er gerade spricht. 

			Es klingelt zum Ende der Stunde, und dieses Mal springe ich sofort auf. Ich will unbedingt mit Max sprechen. Auf Dauer kann sie mir nicht aus dem Weg gehen. Und bei nächster Gelegenheit muss ich mit Ayden reden. 

			Ich stopfe meine Sachen in die Tasche, sehe immer wieder zu ihr rüber, wie sie sich seelenruhig mit Lucia unterhält, als wäre nichts. Und gerade als ich fertig bin und zu ihr treten will, ruft mich Mr. Brian. 

			»Miss Franklin, hätten Sie vielleicht einen Moment?« 

			Seine Stimme fährt mir durch Mark und Bein. Verwundert sehe ich ihn an, und für einen Augenblick glaube ich tatsächlich, mich verhört zu haben. Seit ich in sein Haus eingebrochen bin und dort das gestohlene Bild von Großtante Frida gefunden habe, geht er mir aus dem Weg und wechselt kein Wort mit mir. Warum will er ausgerechnet jetzt mit mir sprechen? Ich ahne nichts Gutes, sehe, wie Max mir ein überhebliches Grinsen zuwirft und das Klassenzimmer verlässt. 

			Ich atme noch einmal tief durch und trete ans Pult. Er sitzt dahinter, hat die Hände gefaltet und schaut mich aufmerksam an. Es ist mir unangenehm, seinen Blick derart intensiv auf mir zu spüren. Die Szene in seinem Haus kommt mir wieder in den Sinn. Und schließlich erinnere ich mich an Charles’ letzte Worte: »Nimm dich … vor ihm … in Acht.« Kann er damit Mr. Brian gemeint haben? Zu behaupten, ich hätte ein ungutes Gefühl, wäre untertrieben. So bleibe ich erst mal vorsichtig und warte ab, was er zu sagen hat. 

			Mit leicht zusammengekniffenen Augen schaut er mich an und sagt: »Wie ich sehe, sind Sie wieder hier. Wir haben uns nach Ihrem Verschwinden große Sorgen gemacht. Ein paar der Lehrer haben befürchtet, Ihnen sei es hier an der Schule mit all den Anforderungen zu viel geworden. Immerhin ist es nicht einfach, wenn man nicht in der Welt der Schlüsselträger aufgewachsen ist.«

			Ich schüttele langsam den Kopf und versuche, möglichst unbekümmert zu wirken. »Tut mir leid, dass ich für solch einen Wirbel gesorgt habe. Ich hatte einen Streit mit meinem … Ex-Freund und brauchte erst mal eine Auszeit. Darum war ich bei einer Freundin. Im Nachhinein sehe ich ein, dass es nicht richtig war. Ich hätte Bescheid geben müssen«, spule ich die Worte runter, obwohl sie mir noch immer schwer über die Lippen kommen. 

			»Oh, das tut mir leid«, antwortet Mr. Brian und hebt überrascht die Brauen. »Zugleich bin ich auch ein wenig beruhigt. Zwar ist diese Trennung sicher für Sie alles andere als schön, aber ich hatte mit weitaus schlimmeren Gründen für Ihr Verschwinden gerechnet. Immerhin ist erst vor Kurzem Charles gestorben, und wie ich gehört habe, war er mit Ihrer Mutter liiert. Sicher nicht leicht für Sie, zu erfahren, dass er ein Verräter war.« Sein Blick bohrt sich in meinen, und auch wenn die Worte ruhig und in sorgenvollem Ton formuliert sind, höre ich doch die Spitzen heraus. Er sucht nach Antworten. Und ich kann mir die Fragen dazu recht gut vorstellen. 

			»Charles hat meiner Mutter nur etwas vorgespielt und letztendlich die Strafe erhalten, die er verdient hat. Er war eine Gefahr für uns alle, und ich hoffe, man wird noch herausfinden, ob er Informationen an die Noctu weitergeben konnte.«

			Mr. Brian durchdringt mich weiter mit diesem stechenden Blick, nickt dann aber langsam. »Wir alle hätten ihn mehr im Auge behalten müssen. Ich nehme mich da besonders in die Pflicht. Immerhin war ich früher mit ihm befreundet. Aber mit der Zeit lebt man sich eben auseinander, beginnt, wegen Kleinigkeiten zu streiten.« Mr. Brian seufzt schwer. »Ich bin froh, zu hören, dass Sie in ihm keinen Vertrauten gesehen haben. Ansonsten wäre es gerade sicher nicht leicht für Sie, seinen Tod zu verschmerzen.« Seine Augen blitzen mich an, seine Stimme wird eine Nuance schärfer.

			Es ist nicht zu überhören, auf was er abzielt, und so schüttele ich schnell den Kopf. »Nein, das habe ich nie. Meine Mutter mochte ihn, und darum war ich ihm gegenüber freundlich, aber ich bin aus dem Alter raus, in dem ich mich mit dem Partner meine Mutter gut verstehen muss.«

			»Das ist schön, zu hören«, murmelt er. »Dennoch wäre es denkbar, dass er Ihnen in den vergangenen Wochen irgendetwas gesagt hat, das Ihnen vielleicht jetzt im Nachhinein seltsam erscheinen mag. Es wäre wichtig, wenn Sie diese Informationen weitergeben würden.«

			Ja, am besten an dich, würde ich am liebsten sagen, aber ich nicke nur mit ernster Miene und sage: »Natürlich, das werde ich. Doch ich glaube nicht, dass es da etwas gibt. So viel habe ich von Charles nicht mitbekommen. Er schwelgte gerne in Erinnerungen, hat viel von Erlebnissen erzählt, die ihn mit Frida verbunden haben, und war darum besonders rührselig, wenn er bei uns zu Hause, also in ihrem ehemaligen Haus war. Er hat sich dort gerne umgesehen. Jeder hat eben so seine Eigenheiten.« 

			Mr. Brian scheint den Köder sofort zu schlucken, denn so, wie ich mich anhöre, kann er nur vermuten, dass ich von Charles’ Schnüffeleien im Haus nichts mitbekommen habe. Soll er das nur denken. Er nickt jedenfalls zufrieden und schenkt mir ein Lächeln. »Tja, dann ist es ja gut. Mir war es auf jeden Fall wichtig, zu hören, wie es Ihnen geht. Zwar hatten wir in letzter Zeit unsere Differenzen, aber dennoch mache ich mir natürlich Sorgen um meine Schülerinnen und Schüler, wenn es ihnen nicht gut geht oder sie gar verschwinden.«

			»Danke, das weiß ich sehr zu schätzen.« 

			Er nickt mir zum Abschied zu, und ich verlasse mit bebendem Herzen das Klassenzimmer. Ich hoffe, dass Mr. Brian mir Glauben schenkt und annimmt, ich würde in Charles nichts weiter als einen Verräter sehen. Zugleich frage ich mich, wovor er Angst hat. Was denkt er, was Charles mir hätte verraten können? Wieder muss ich an dessen letzte Worte denken. An die Warnung und den Hinweis auf Two Trees, den er mir zugeflüstert hat. Mir ist klar, dass ich diesem Hinweis nachgehen muss. Aber im Moment muss ich erst mal mein Leben in den Griff kriegen.


		

	
		
			Kapitel 5
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			Der Rest des Vormittags zieht sich, und ich bin mit meinen Gedanken nie wirklich beim Unterricht. Als ich mit Kate am Mittag in die Cafeteria gehe, spüre ich die Blicke meiner Mitschüler zwar weiterhin auf mir, doch sie setzen mir nicht länger zu. Sie machen mich einfach nur wütend. Ich balle die Hände zu Fäusten und hoffe, dass ich Max in der Cafeteria finden werde. Dort angekommen, sehe ich mich gleich nach ihr um und finde sie tatsächlich an einem der Tische. Sie unterhält sich gerade mit Lucia und zwei anderen Mädchen. Ich zögere allerdings nicht, ihre Unterhaltung zu unterbrechen. 

			»Hast du einen Moment Zeit?«, frage ich sie. 

			Max hebt langsam den Kopf und ächzt leise. »Ich dachte mir schon, dass du irgendwann auftauchen würdest. Dabei frage ich mich wirklich, was es noch zu reden gibt. Es ist alles gesagt worden, findest du nicht?« Sie linst mich gelangweilt an und stochert gleichzeitig mit der Gabel in ihrem Salat herum. 

			»Du hast bisher geredet. Ich allerdings noch nicht, und das werde ich jetzt in jedem Fall nachholen. Also entweder du kommst mit oder wir klären das mitten in der Cafeteria, wo uns alle gut hören können.«

			Max hebt die Brauen, schüttelt den Kopf und steht auf. »Du hast wirklich eine Art an dir. Wie kann man nur so aggressiv sein?« Sie wirft den anderen Mädchen einen vielsagenden Blick zu und folgt mir in einen der Flure vor der Cafeteria. 

			Ich koche innerlich vor Wut und kann kaum an mich halten. So ist es kein Wunder, dass die Worte sofort aus mir herausbrechen. »Wie konntest du nur so etwas tun? Bist du völlig übergeschnappt?! Du hast mir ja bereits gesagt, dass du dich offenbar nie als meine Freundin gesehen hast, aber selbst wenn nicht … Ich meine, wie krank muss man sein, um so etwas zu machen?! Da übernachtest du bei meinem Freund, schleichst dich in sein Bett, nur um einen Streit heraufzubeschwören in der Hoffnung, dass es Ayden und mich auseinanderbringt. Da frage ich mich wirklich, was bei dir nicht stimmt?!«

			Meine Worte prallen an ihr ab. Sie schaut mich mit kühlem Blick an und fragt: »War’s das jetzt? Hast du alles rausgelassen? Kann ich wieder gehen?«

			»Nein!«, fahre ich sie an. »Ich habe gerade erst angefangen und ich hoffe, du wirst ein bisschen gesprächiger. Denn eines ist ja offenbar klar: Diese ganze Aktion hat dir rein gar nichts gebracht. Du wolltest Ayden näherkommen und mich aus dem Weg haben. Tja, so, wie es aussieht, hasst er dich jetzt und will rein gar nichts mehr mit dir zu tun haben. Voller Erfolg also für deinen wunderbaren Plan.«

			»Natürlich regt er sich jetzt auf, das ist doch verständlich. Aber er wird sich wieder beruhigen. Er braucht einfach nur etwas Zeit und hin und wieder ein paar Worte, die ihm die Wahrheit vor Augen führen.«

			»Ach, ist das so?«, hake ich nach. »Und wie sieht die deiner Meinung nach aus?«

			»Na, dass ihr einfach nicht zusammengepasst habt und du übertrieben eifersüchtig bist. Allein schon diese Behauptung, ich hätte mich in sein Bett geschlichen. Das ist doch verrückt, und er wird irgendwann auch verstehen, dass du das nur erfunden hast.«

			»Bist du irre?«, hake ich fassungslos nach. »Meinst du wirklich, er nimmt dir das ab? Er kennt mich, er weiß, dass ich mich nicht grundlos aufregen würde.«

			»Hast du ja auch nicht. Du wolltest eben nicht, dass ich bei ihm schlafe. Und dein Verschwinden danach zeigt doch nur, was für eine Person du bist. Denkst nur an dich selbst.«

			»Max«, knurre ich sie an. »Ich will verdammt noch mal, dass du mir wenigstens einmal ins Gesicht siehst und mir die Wahrheit sagst. Das habe ich verdient nach allem, was du zerstört hast.«

			Das Lächeln, das sich nun auf ihre Lippen legt, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. »Du willst die Wahrheit hören? Du willst, dass ich dir sage, ich hätte die Chance in der Nacht genutzt, als ich wusste, du würdest bei Kate übernachten? Tja, vielleicht bin ich zu ihm gegangen, habe es geschafft, dass er mich in seinem Zimmer schlafen lässt, und wollte dort mit ihm über dich reden. Kann sein, dass ich einige Infos für ihn hatte, die du angeblich mit mir, deiner Freundin, geteilt hast. Du hast mir so oft vorgejammert, wie unglücklich du mit Ayden seist, dass du sogar schon darüber nachdenken würdest, ihn zu verlassen. Immerhin gebe es da noch diesen anderen Kerl.«

			Ich schüttele den Kopf. »Das hast du nicht …«

			»Nein, habe ich in der Tat nicht«, antwortet Max. »Ich bin nicht dazu gekommen, weil Ayden nichts hören wollte. Er hat sich einfach nur hingelegt und geschlafen. Aber ich hatte vor, die Sache am nächsten Morgen anzusprechen. Doch da bist du mitten in der Nacht aufgetaucht, und alles lief so viel besser, als ich geplant hatte.«

			»Du hast dich ausgezogen und zu ihm ins Bett gelegt. Snow hat dich gesehen und geknurrt.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Und wenn schon. Es hat jedenfalls geklappt und nur gezeigt, dass ihr tatsächlich nicht zusammengehört. Ansonsten hättet ihr mich sofort durchschaut und zur Rede gestellt. Aber was ist stattdessen geschehen? Du bist abgehauen und Ayden ist schier umgekommen vor Sorge. Sag schon, warst du bei ihm? Diesem Noah? Ist Ayden darum so wütend auf dich?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, kann kaum an mich halten. Statt eine Antwort auf ihre Frage zu geben, knurre ich: »Woher weißt du von ihm?«

			»Ach, ich bin einfach ein aufmerksamer Mensch. Wer ist er? Dein anderer Lover?«

			Ein wenig Anspannung fällt von mir ab, denn Max scheint zu glauben, er sei ein normaler Kerl. Nichts davon, dass er ein Noctu ist. Diese Information hätte sie mir längst um die Ohren gehauen. 

			»Ayden wird dir nicht verzeihen«, sage ich ihr. »Er ist unfassbar wütend auf dich.«

			Sie winkt ab. »Eine Frage der Zeit. Wenn ich die Dinge nach und nach in das richtige Licht rücke, kriege ich das schon hin. Ich muss ihm nur klarmachen, dass du dir das alles ausgedacht hast.« Sie zuckt mit den Schultern und kommt schließlich einen Schritt auf mich zu. Drohend sieht sie mich an und zischt: »Und selbst wenn. Das Wichtigste ist, dass du ihn auch nicht mehr bekommen wirst. Eine wie du, eine Außenstehende, die nichts kann, die aus völlig unerfindlichen Gründen einen Feuergeist bekommen hat – so viel Macht, mit der sie nicht umgehen kann. Nein, du hast nicht auch noch Ayden verdient. Und so, wie es aussieht, wird er dich nie wieder zurückwollen. Nur das zählt für mich.«

			Sie grinst mich triumphierend an und dreht sich um. Ich starre ihr sprachlos hinterher, als sie in beschwingtem Gang den Flur zurück zur Cafeteria geht. Ich bleibe stehen und weiß nicht, was ich gerade empfinde. Wut, Verzweiflung und vielleicht einen Anflug von Angst, dass sie am Ende recht behalten könnte. 

			Ich kehre in die Cafeteria zurück. Max ist längst angekommen, beugt sich kichernd zu Lucia und geht schließlich los, um sich etwas zu essen zu holen. Kate sitzt ebenfalls noch an dem Tisch und sieht Max irritiert hinterher. 

			Mit entschlossenen Schritten eile ich auf Lucia zu und stütze mich vor ihr auf dem Tisch ab. »Gut, dass ich dich alleine erwische. Ich wollte schon die ganze Zeit mit dir reden«, beginne ich. »Ich nehme an, Max hat dir bereits erzählt, was zwischen uns vorgefallen ist – zumindest ihre Version.«

			Lucia weicht meinem Blick aus und ist drauf und dran, aufzustehen und wegzulaufen. Ihre Finger versteifen sich um ihr Tablett und scheinen es in die Höhe reißen zu wollen. »Das alles tut mir wirklich sehr leid. Glaub mir, wenn ich geahnt hätte, dass sie tatsächlich so weit gehen würde … Ich hätte versucht, dich zu warnen.« Sie wagt es nicht, mich anzuschauen. 

			Ihre Worte machen mich fassungslos. »Du wusstest davon?«

			»Max wollte, dass wir uns mit dir anfreunden. Sie war überzeugt davon, dass sie so an Ayden herankommen könnte oder zumindest dafür sorgen kann, dass das mit euch nicht klappt. Sie ist schon lange hinter ihm her.«

			Ich kann nicht mehr atmen, schaue sie einfach nur sprachlos an. 

			»Es tut mir wirklich sehr leid. Anfangs dachte ich nicht, dass das alles so weit gehen würde. Vielleicht hatte ich einfach gehofft, sie würde dich lieb gewinnen, zu Verstand kommen, was weiß ich. Immerhin kann ich von meiner Seite sagen, dass ich dich echt mag. Du bist eine tolle Freundin. Von daher tut es mir ehrlich leid, was sie dir angetan hat.«

			»Und dennoch hast du nur stillschweigend zugeschaut«, stelle ich fest. 

			»Ich kann es einfach nicht glauben«, sagt Kate, die hinter mir steht. 

			Lucia schluckt schwer. »Ihr wisst nicht, wie Max sein kann. Und wir sind schon so lange befreundet. Das ist mir zumindest lieber, als sie zur Feindin zu haben.«

			»Ja, und jetzt sag am besten noch, wie leid sie dir getan hat. Immerhin macht sie gerade so eine schwere Zeit mit ihren Eltern durch«, knurrt Kate. 

			»Ihre Eltern streiten sich schon, so lange ich denken kann. Max kennt es nicht anders, aber deswegen würden sich die beiden niemals trennen.«

			Ich reiße die Augen auf. »Selbst das war also eine Lüge. Aber warum? Warum musste sie so etwas behaupten?!«

			»Sie hatte einfach Angst, dass du sauer werden könntest, wenn sie weiterhin versucht, Kontakt zu Ayden zu halten. Und sie konnte nicht riskieren, dich als Freundin zu verlieren – zumindest nicht bis jetzt.«

			»Einfach nur krank«, stellt Kate fest. 

			»Max ist eben sehr konsequent, was ihre Ziele angeht. Du hattest nur das Pech, in die Schusslinie zu geraten. Ich finde auch nicht alles gut, was sie macht.«

			»Und trotzdem willst du zu ihr halten«, vollende ich den Satz und blicke sie wutentbrannt an. 

			»Wie gesagt, wir sind seit langer Zeit Freunde, und ich bin ihr schon ein Stück weit in den Rücken gefallen, indem ich dir das alles gerade erzählt habe. Mehr kann ich leider nicht tun. Es tut mir leid, dass das alles so gekommen ist.« Damit steht sie auf, nimmt ihr Tablett und eilt zu Max, die noch in der Schlange der Essensausgabe steht. 

			»Die beiden haben einander wirklich verdient«, meint Kate und blickt zu ihnen hinüber. 

			Ich bin noch immer fassungslos und kann das eben Gehörte nur langsam verarbeiten. Es war bereits schwer genug, von Max derart missbraucht worden zu sein. Aber dass Lucia offenbar in alles eingeweiht war und nichts unternommen hat, das setzt allem die Krone auf. 

			»Lass uns gehen«, sage ich zu Kate und weiß, dass ich an dieser neuen Erkenntnis noch einige Zeit zu arbeiten haben werde. Denn immerhin habe ich gerade zwei Menschen verloren, für die ich meine Hand ins Feuer gelegt hätte. 

			Ein Teil von mir ist erleichtert, als Ayden beim Training am Nachmittag nicht auftaucht. Es wäre mir schwergefallen, in seiner Nähe zu sein, die Distanz zwischen uns zu spüren und daran erinnert zu werden, was alles verloren ist. Andererseits hätte ich anschließend vielleicht mit ihm reden können, denn das muss ich noch immer dringend tun. 

			Überhaupt ist es nicht einfach für mich, am Training teilzunehmen. Die ganze Zeit habe ich Angst, die Grenze erneut zu überschreiten oder zumindest in ihre Nähe zu kommen. Andauernd schaue ich auf meine Hände, um zu prüfen, ob Flammen aus ihnen kommen. Dann noch diese Stimme, die mich zu locken versucht. Ich bin mir nicht sicher, wie stark ich im Moment wäre, um dagegen anzukämpfen, und so sende ich Yoru lieber nur sehr wenig Odeon, was seine Angriffe zwar ziemlich schwach werden lässt und mir einige Tadel der Lehrer beschert, aber besser so, als erneut Gefahr zu laufen, zu einer Gefallenen zu werden. 

			Max ignoriert mich die ganze Zeit und wechselt selbst in der Umkleidekabine kein Wort mit mir. Sie wirkt bester Laune, unterhält sich angeregt mit Lucia und ein paar anderen Mädels und tut so, als existierte ich nicht. Nur Lucia wirft mir hin und wieder einen entschuldigenden Blick zu. 

			Nachdem ich mich angezogen habe, verabschiede ich mich von Kate. Wir wollen uns später am Abend treffen, um noch ein bisschen zu quatschen, ein paar Chips zu essen und vielleicht auch einen Film zu schauen. Alles, was mich irgendwie auf andere Gedanken bringen kann. Doch sobald ich alleine bin, tanzen die Bilder wieder vor meinem inneren Auge, obwohl ich sie am liebsten für immer aus meinem Kopf löschen würde. Was kann ich Ayden nur sagen? Was kann ich tun, damit er mir glaubt, mich versteht? Gibt es dafür überhaupt eine Chance? Ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, der zwar von Max initiiert wurde, aber meine Reaktion lag ganz allein bei mir. Hinzu kommt der Kuss mit Noah.

			Als wäre das noch nicht genug, erreicht mich gerade eine SMS von ihm. Er möchte wissen, wie es mir geht, und ich kann ihm schlecht verschweigen, dass vor wenigen Stunden einige Flammen aus meinen Fingern gekommen sind. 

			»Wir sollten uns so schnell wie möglich sehen, damit du in den See kannst.« 

			Ich weiß, dass er recht hat, und verabrede mich mit ihm, auch wenn ich dabei gar kein gutes Gefühl habe. Ich biege gerade um die Ecke in den nächsten Korridor, als ich plötzlich in etwas hineinlaufe. Der Aufprall kommt so überraschend und heftig, dass ich fast nach hinten kippe. Sofort ist da eine Hand, die nach meinem Arm greift und mich festhält. 

			»Entschuldigung, ich hatte es etwas eilig und habe nicht aufgepasst«, sagt der junge Mann, der vor mir steht. Er hat dunkelbraunes Haar, kleine Locken kräuseln sich um sein Gesicht und verleihen den verschmitzt dreinblickenden braunen Augen einen leicht schelmischen Ausdruck. Ich kenne den Kerl nicht, so viel ist sicher, und er wirkt auch etwas älter als ich. Ich würde ihn auf Anfang zwanzig schätzen. Er ist gut gekleidet, trägt eine dunkle Hose und ein blaues Hemd. Obwohl die Sachen eher schlicht wirken, unterstreichen sie seinen Körperbau, und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie maßgeschneidert sind. 

			»Oh, wow!«, sagt der Kerl plötzlich, geht an mir vorbei und kniet sich neben Yoru. Beeindruckt fährt er durch dessen Fell und sagt: »Nicht schlecht, der Pelz glänzt schön, ist lang und stark. Sicher eine gute Isolierung.« Anschließend bewundert er die drei Schwänze. »Hm, nur drei? Ist er noch jung oder zeigt er im Kampf mehrere Schweife?«

			»Ähm … es sind dann neun«, räume ich etwas verwirrt ein. 

			Der Kerl pfeift anerkennend durch die Zähne. »Das verstärkt seine Kraft dann noch mal um einiges. Ziemlich praktisch bei einem Feuergeist.«

			»Woher weißt du, welches Element er benutzt?«

			Der Typ winkt ab. »Langjährige Erfahrung. Ich kenne mich mit Schlüsselgeistern ziemlich gut aus, wenn ich das so sagen darf.« 

			Er wendet sich nun Yorus Pfoten zu und mustert die Krallen. Mein Schlüsselgeist lässt alles über sich ergehen und mustert den Fremden, als würde er an dessen Verstand zweifeln. Mir geht es da gerade nicht anders.

			»Hm, die Krallen sind etwas stumpf und auch viel zu kurz. Mit der richtigen Pflege könnte man da noch einiges rausholen. Es ist immer gut, wenn er auch körperlich zu kämpfen weiß und sich nicht nur auf seine Magie verlässt.« Der Kerl steht wieder auf und schaut mich mit einem freundlichen Lächeln an. 

			»Aha, okay. Danke für den Tipp«, antworte ich nicht ganz ernst gemeint. 

			»Gerne. Mein Name ist übrigens Alessandro. Ich habe vor ein paar Tagen bei den Huntern angefangen.«

			Ich hebe verwundert die Brauen und starre den Kerl nun erst recht verblüfft an, was bei ihm ein Lachen hervorruft. 

			»Dein Blick ist wirklich köstlich.«

			»Ich wundere mich nur«, gebe ich zu. »Du wirkst nicht gerade wie der typische Hunter.«

			»Ja, damit hast du wohl recht. Bisher hatte ich auch nicht allzu viel Ambitionen in diesem Bereich. Aber meine Familie hat darauf bestanden.« Er kratzt sich etwas verlegen am Hinterkopf. 

			»Sie sind der Meinung, ich hätte zu viele Flausen im Kopf, und diese sollten mir ganz dringend ausgetrieben werden. Darum ist es nun meine Aufgabe, mich für die Allgemeinheit einzusetzen und dabei hoffentlich auch etwas für mich und mein Leben zu lernen.«

			Ich kann mir ein Lachen nicht verkneifen. »Das klingt ja ziemlich ernst.«

			Alessandro zuckt mit den Schultern. »Ach, ich komme schon zurecht. Man kann auch hier eine Menge Spaß haben. Gerade bin ich losgezogen, um mir die Schule ein wenig anzusehen. Sieht nett aus.«

			»Klingt ja schwer begeistert«, erwidere ich grinsend. 

			»Ach, all diese Institutionen sind am Ende gleich. Man soll sich an Regeln halten und einer Norm entsprechen. Würde sich jeder daran halten, wäre das Leben doch ziemlich langweilig, findest du nicht?«

			»Ein Freiheitskämpfer also«, stelle ich fest. »Und dann hat ausgerechnet dieser Freiheitsdurst dazu geführt, dass du quasi eingesperrt und zu den Huntern verfrachtet wurdest.«

			»Tja, zum Glück besitze ich die Gabe, aus allem das Beste zu machen«, erwidert er mit einem Zwinkern. »So kann ich hier zum Beispiel meiner großen Leidenschaft nachgehen und bekomme eine Unzahl an Schlüsselgeistern zu sehen.«

			»Dann hat es sich ja gelohnt«, foppe ich ihn. 

			Er lacht laut. »Könnte man so sagen. Auf jeden Fall war es nett, dich kennenzulernen. Ich hoffe, wir sehen uns wieder. Jemanden, der ebenfalls einen Feuergeist besitzt, trifft man selten. Wie war noch dein Name?«

			»Teresa.« Ich reiche ihm die Hand. Er hat also ebenfalls einen Feuergeist. Diese Information überrascht mich und kurz schaue ich mich um, ob ich seinen Geist irgendwo entdecken kann, doch dem ist leider nicht so.

			»Was für ein hübscher Name. Den werde ich mir merken.« 

			Er winkt mir zum Abschied und geht an mir vorbei. Er ist fast um die Ecke verschwunden, als ich für einen kurzen Moment einen Schlüsselgeist vorbeihuschen sehe: ein großer, geschmeidiger Leopard – wie passend.


		

	
		
			Kapitel 6
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			Ich fasse es einfach nicht, dass Lucia die ganze Zeit Bescheid wusste«, sagt Kate und greift sich eine Handvoll Chips. Wir sind in ihrem Zimmer, haben es uns auf dem Bett bequem gemacht und überlegen, ob wir einen Film anschauen wollen. Doch natürlich lassen uns die Geschehnisse des Tages nicht los. 

			»Lucia sieht immerhin, dass Max’ Verhalten komplett daneben war. Bei Max selbst ist davon ja leider nichts zu spüren. Dennoch hält Lucia weiter zu ihr, was ich echt traurig finde. Ich habe ehrlich nicht damit gerechnet, dass sie auch nur eine Ahnung hatte, was ihre Freundin getan hat.«

			Kate nickt. »Und was hast du nun vor? Wie willst du mit den beiden umgehen?«

			Ich zucke mit den Schultern. »Was habe ich schon für eine Wahl? Ich werde ihnen aus dem Weg gehen. Freundinnen sind das jedenfalls keine.«

			»Allerdings«, sagt Kate. Ihre Gedanken scheinen weiter zu fliegen, und sie fährt fort: »Tja, bei Max und Lucia werden wir wohl nicht viel unternehmen können. Was ist aber mit Mr. Brian? Er hat offenbar Angst, dass Charles dir irgendwas gesagt hat, das du nicht wissen sollst. Ich finde, wir sollten schnellstens herausfinden, was das sein könnte.«

			Ich nicke vorsichtig. »Charles wollte mich vor irgendjemandem warnen, und ich bin mir sicher, dass er das nicht ohne Grund getan hat. Wir sollten vorsichtig sein.«

			»Hat er dir denn gar keinen Tipp gegeben, wen er damit meinen könnte?«

			Ich schüttele den Kopf, doch im selben Moment fällt mir wieder ein: »Er hat nur noch die Wörter Two Trees gesagt.« Noch immer weiß ich nicht, wo ich sie schon mal gehört oder gelesen haben könnte, aber irgendetwas in mir sagt, dass ich bereits darüber gestolpert bin. 

			»Sagt mir leider nichts«, erklärt Kate. »Was könnte er damit gemeint haben? Geht es um einen Ort, oder ist es eher ein Gegenstand? Vielleicht ein Bild, das deine Großtante gemalt hat?«

			Plötzlich springe ich auf, denn bei der Erwähnung ihres Namens fällt mir siedend heiß ein, wo ich davon gelesen habe. »Fridas verstecktes Zimmer. Ich muss sofort dorthin.«

			»Was?« Anscheinend kann Kate mir nicht ganz folgen. 

			»Ich weiß wieder, woher ich Two Trees kenne. Das Schaubild an der Wand.« Mich kann nichts mehr halten, ich bin augenblicklich auf den Beinen und will keine Zeit mehr verlieren. Kurz drehe ich mich zu Kate um. »Willst du mitkommen?« Ich habe keinerlei Bedenken, sie mit in den Raum zu nehmen. 

			Einen Moment denke ich an Ayden, dem ich das Zimmer ebenfalls zeigen wollte. Er sollte nicht das Gefühl haben, dass ich ihm irgendetwas vorenthalte. Es tut weh, daran zu denken, und ich versuche, die Erinnerung schnell beiseitezuschieben. Viel wichtiger ist, was ich nun in dem Raum finden werde. 

			Kate nickt, und gemeinsam machen wir uns auf den Weg zu meinem Zimmer. Dort hole ich die Kiste mit den Bildern unter meinem Bett hervor und reihe sie aneinander. Kaum ist das geschehen, setzen sich die Fußspuren in Bewegung. Die versteckten Augen leuchten auf, und kaum haben die Spuren dieses eine bestimmte Haus erreicht, verändert es sich. Es öffnet seine Front, die Möbel schieben sich umher. Hastig greife ich nach Kates Hand, und schon werden wir in das Bild hineingesogen. 

			Wir landen etwas unsanft auf dem staubigen Holzfußboden. Während Kate sich noch etwas verunsichert umschaut, hetze ich bereits zu der Tafel und überfliege die vielen Zettel. 

			»Wow, das ist unglaublich«, höre ich Kate sagen, während sie langsam näher kommt.

			»Hier irgendwo muss es sein«, murmele ich leise vor mich hin. »Ich weiß, dass ich den Namen hier gelesen habe.«

			Kate hilft mir, zu suchen, sieht sich die Bilder und Textausschnitte an, und schließlich bleibe ich bei einem kleinen Zeitungsartikel hängen. 

			»Hier«, sage ich und deute darauf. Es ist der Textschnipsel, der ein zweites Loch hat, als wäre er von der Wand genommen und erneut angepinnt worden. »Vielleicht hat Charles ihn gelesen«, überlege ich, während Kate den Text überfliegt. 

			»Ein Pflegeheim, das einige Gelder erhalten hat.« Sie sieht mich fragend an. »Was soll daran wichtig sein?«

			»Ich habe keine Ahnung«, antworte ich, »aber wir werden es herausfinden.« Für mich steht fest, dass wir dort hinmüssen. Vielleicht finden wir vor Ort weitere Antworten.

			Am nächsten Tag in der Mittagspause beschließen Kate und ich, dass es nichts bringt, nach der Schule einfach planlos zu dem Heim zu fahren. Es ist anzunehmen, dass zwei Schülerinnen nicht einfach so reingelassen werden und dort seelenruhig herumspazieren können. Darum will Kate erst mal anrufen und um einen Termin bitten. Wir wollen uns gegen Abend erneut treffen und besprechen, wie es weitergeht. 

			Ich gehe nach dem Training also auf mein Zimmer zurück. Im Flur sehe ich mich nach Ayden um. Ich kann nicht in Worten ausdrücken, wie weh es mir tut, von ihm getrennt zu sein und nicht mit ihm reden zu können. Allein zu verstehen, dass wir kein Paar mehr sind, fällt mir unheimlich schwer. Immer wieder sehe ich Aydens Gesicht vor mir, als er in der Gasse aufgetaucht ist und mich mit Noah entdeckt hat. Seine Enttäuschung, seine Wut, seine Verletztheit. Ich will das alles mit ihm klären und hoffe inständig, dass es vielleicht doch noch eine Chance für uns gibt. Ich werde jedenfalls alles dafür tun. 

			Im Moment geht Ayden mir aus dem Weg. In den letzten beiden Tagen habe ich ihn fast gar nicht gesehen. Entweder war er nicht im Unterricht oder er ist derart schnell durch die Gänge gelaufen, dass ich ihn nicht erwischt habe. Und abends habe ich im Flur auf ihn gewartet, doch er ist nicht gekommen. Darum mache ich mir gerade wenig Hoffnungen, als ich im Gang auf und ab tigere. 

			Ich sehe nicht mal mehr auf, als ich Schritte höre, denn ich will nicht schon wieder enttäuscht werden. Als sie plötzlich einfach verstummen, hebe ich doch den Kopf und entdecke Ayden, der einige Meter von mir entfernt steht und mich anschaut. Ich kann seinen Blick auf die Entfernung nicht recht deuten, aber ich erahne die altbekannte Kälte und Wut. Ich schlucke schwer und gehe langsam auf ihn zu. 

			»Ayden«, beginne ich vorsichtig, will die Hand nach ihm ausstrecken und lasse sie dann doch wieder sinken. 

			Er schaut mich an, und nun sehe ich seine Augen nur allzu deutlich. Fast wünschte ich, ich hätte es nicht sehen müssen, denn der Ausdruck darin zieht mir das Herz schmerzhaft zusammen und macht deutlich, dass alles zwischen uns anders ist. 

			Er versucht, an mir vorbeizugehen, hat nicht ein Wort für mich übrig, aber so schnell will ich nicht aufgeben. 

			»Wir müssen reden, bitte. Findest du nicht, dass wir uns nach allem, was wir bereits durchgemacht haben, zumindest das schuldig sind?«

			Schlagartig bleibt er stehen, dreht sich zu mir um und sagt mit einer Stimme, die mir vollkommen fremd erscheint: »Ich wüsste nicht, was es da noch zu reden gibt. Manche Taten sagen einfach mehr als tausend Worte.«

			»So, wie ich falschlag, als ich Max bei dir gesehen habe?«

			Er seufzt laut, und ich sehe ihm deutlich an, wie sehr es ihm widerstrebt, diese Unterhaltung mit mir zu führen. Allein das tut mehr weh, als ich es mir je hätte vorstellen können. 

			»Bitte, es ist nicht so, wie du denkst«, versuche ich es. Was für ein abgedroschener Satz, aber es stimmt. 

			»Ach ja?« Endlich wendet er sich mir zu, verschränkt die Arme vor der Brust und blitzt mich an. »Du bist also nicht einfach weggerannt, anstatt mir zu vertrauen, mir zumindest die Chance zu geben, irgendetwas zu erklären? Und du warst nicht, die ganze Zeit bei diesem Noctu, während ich dich überall gesucht habe und fast umgekommen bin vor Sorge? Dass ihr euch dann noch geküsst habt, ich glaube, darüber müssen wir wirklich nicht mehr sprechen.«

			Ich spüre, wie die Tränen in mir aufsteigen. Alles, was ich will, ist, dass es wieder wie vorher zwischen uns ist. Ich sehne mich nach ihm, seinen Armen, seiner Stimme. Doch je länger ich hier bei ihm stehe, desto klarer wird mir, wie unwahrscheinlich es ist, dass unser Verhältnis jemals wieder so sein wird wie noch vor zwei Wochen. 

			Er schaut mich an, wartet auf eine Antwort von mir. Doch in meinem Kopf herrscht heilloses Chaos. Ich weiß, dass ich etwas sagen muss, aber ich will es nicht noch schlimmer machen und unbedingt die richtigen Worte finden. So nickt Ayden schließlich und geht zu seiner Zimmertür. Er hat den Türgriff bereits in der Hand, als es aus mir herausbricht. 

			»So war es nicht! Ich weiß, ich hätte dir vertrauen müssen, aber in diesem Moment war es einfach zu viel. Ich konnte nicht mehr klar denken, und dann war da diese Stimme, dieses Gefühl in mir. Und dem habe ich nachgegeben.« 

			Ganz langsam lässt Ayden die Hand sinken und dreht sich fragend zu mir um. »Was soll das heißen?«

			Ich gehe vorsichtig einen Schritt auf ihn zu. »Ich war schon dabei, mich zu verwandeln. Überall war Feuer um mich und Yoru. Die Flammen sind aus meinem Inneren gekommen, haben mich komplett eingehüllt, und dann war da dieser dunkle Rauch.« 

			Ich sehe, wie sich Aydens Augen weiten, Entsetzen macht sich in seinem Gesicht breit und noch etwas anderes: tiefe Sorge und Angst um mich. Mit ein paar schnellen Schritten ist er bei mir, und ohne den Anflug eines Zögerns legt er die Arme fest um mich und zieht mich an sich. Da ist es wieder, dieses unglaubliche Gefühl, das ich immer empfinde, sobald ich ihm nahe bin. Ich schmiege mich an ihn, kann nicht fassen, dass ich noch einmal in seinen Armen liege. Nach allem, was geschehen ist. 

			»Tess, es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest. Wenn ich das gewusst hätte, ich wäre umgekommen vor Angst um dich. Ich bin so unendlich froh, dass es dir gut geht.«

			»Noah hat mich gefunden«, erkläre ich weiter, damit er verstehen kann. Sofort spüre ich, wie ein leichtes Zucken durch seinen Körper geht, als ich den Namen ausspreche, doch er lässt mich noch immer nicht los. »Er hat mich in den Odyss gebracht, zu einem heiligen See, an dem die Göttinnen früher waren. Ein Teil ihrer Kraft soll noch in dem Wasser sein. Jedenfalls hat es die ganzen neun Tage gedauert, bis ich wieder geheilt war.«

			Ayden nickt leise und streichelt mir zärtlich über den Rücken. »Auch wenn ich den Kerl nicht leiden kann, ich bin unheimlich froh, dass er dich gefunden hat und dir helfen konnte.« Ich weiß, wie schwer es für ihn sein muss, Noah für irgendetwas dankbar zu sein. 

			»Es ist wohl noch nicht ganz überstanden. In nächster Zeit werde ich immer wieder in den Odyss zu diesem See müssen.«

			Ayden nickt erneut und hält mich weiterhin fest. Ich genieße das Gefühl seiner Arme um mich, sauge seinen Duft tief ein und bin unendlich froh, wieder bei ihm zu sein. Sein Atem tanzt über meine Haut und seine Wärme überträgt sich auf mich. 

			»Okay«, antwortet er leise. »Es ist gut, dass er dir weiterhin hilft und dass es einen Weg gibt, wie du gerettet werden kannst.«

			»Ich weiß, dass es schwer für dich ist, Ayden«, sage ich und sehe zu ihm auf. »Aber jetzt verstehst du, dass es alles nicht so war, wie du dachtest, und ich will nichts mehr, als mit dir zusammen sein. Gemeinsam überstehen wir das. Ich weiß es.« 

			Der Anflug eines Lächelns taucht auf seinen herrlichen Lippen auf. Das Grün seiner Augen strahlt und zieht mich in seinen Bann, und dennoch sehe ich, dass auch noch ein anderer Glanz in ihnen liegt. Etwas Trauriges. 

			Ayden streichelt mir zärtlich durchs Haar, sieht mich an und sagt: »Tess, auch wenn es Missverständnisse zwischen uns gab, so ändert das letztendlich nichts an den Gründen, die zu meiner Entscheidung geführt haben.«

			Ich schlucke schwer, Tränen treten mir in die Augen, und ich glaube, mein Herz müsste in tausend Stücke zerspringen. Immer und immer wieder höre ich seine Worte und kann nicht fassen, was er sagt. 

			»Ayden, bitte«, flüstere ich, während die Tränen an meinen Wangen hinabfließen. 

			Er wischt sie vorsichtig beiseite und fährt fort: »Ich will, dass du glücklich wirst, und wenn du mir nicht vertrauen kannst, dann hat das keinen Sinn. Das tut weder dir gut noch mir. Und du hast Max geglaubt, mehr als mir. Du wolltest mir nicht mal die Chance geben, dir irgendetwas zu erklären.«

			»So war es nicht. Es war einfach nur zu viel. Wenn ich mich nicht verwandelt hätte … ich wäre …«

			Er legt mir den Finger auf die Lippen und schüttelt den Kopf. »Das ist es nicht allein. Ich bin Noah dankbar, dass er dir beigestanden hat und dir hilft. Das bedeutet aber auch, dass du weiterhin Kontakt zu ihm haben wirst. Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dir das ganz sicher nicht verbieten werde, aber gutheißen kann ich es auch nicht. Sie sind unsere Feinde, und nun wirst du immer wieder ihre Welt betreten müssen, dich dort aufhalten. Auch wenn du dich ihnen nicht anschließt, so führt es letztendlich doch dazu, dass du ihnen näherkommst. Und ich kann nicht danebenstehen und das alles kommentarlos mitansehen. Ich verspreche dir, dass ich niemandem davon erzählen werde, aber ich möchte auch nicht mehr wissen.«

			Ich schniefe leise, wische mir die Tränen von den Wangen und wünschte, dass dies einfach nur ein schrecklicher Albtraum wäre, aus dem ich endlich erwachen kann. 

			»Du bedeutest mir unendlich viel, aber es steht einfach zu viel zwischen uns. Wir würden uns nur immer wieder verletzen. Das haben wir nicht verdient, keiner von uns. Zudem liegt dir auch etwas an Noah. Sonst wäre es nicht zu diesem Kuss gekommen«, flüstert er, während seine Fingerspitzen langsam und bedächtig über mein Gesicht streichen. 

			»Tu das nicht, Ayden«, flehe ich ihn nochmals an und schaue zu ihm auf. Aber ich erkenne in seinem Blick, dass er sich längst entschieden hat. Es gibt kein Zurück mehr. 

			»Pass auf dich auf«, haucht er und küsst mich auf die Stirn. Dann lässt er mich los, dreht sich um und geht in sein Zimmer, ohne sich noch einmal nach mir umzuschauen. 

			Ich stehe da, meine Beine zittern und ich glaube, in ein endlos tiefes Loch zu fallen. Das war’s, geht es mir unentwegt durch den Kopf. Ich habe ihn verloren. Und dieses Mal für immer.
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			Die nächsten Tage verbringe ich wie in Trance. Ich kann mich kaum auf den Unterricht konzentrieren, liefere im Training eine traurige Leistung ab und gehe allen so weit wie möglich aus dem Weg. Nur Kate schafft es, mich hin und wieder abzulenken. Aber heute ist sie zu Besuch bei ihren Eltern, also hänge ich alleine in meinem Zimmer rum und versuche, mich mit etwas Fernsehen auf andere Gedanken zu bringen. Ich seufze schwer und schaue auf die Uhr. Sofort bin ich auf den Beinen. 

			»Mist, schon so spät.« Um 17 Uhr will ich mich mit Noah treffen, denn es wird Zeit, dass ich in den Odyss zurückkehre, um noch einmal den Garten der Göttinnen und den See aufzusuchen. Ein wenig graut mir davor, aber ich weiß, dass es nötig ist. Immerhin waren die Flammen um meine Finger neulich ein recht starkes Zeichen.

			Ich ziehe mir schnell einen Bikini an und darüber meine anderen Klamotten, anschließend haste ich aus der Tür und verlasse die Schule. 

			Noah wartet bereits beim Krankenhaus auf mich. Er scheint erleichtert, als er mich sieht. »Du kommst ja doch noch«, stellt er fest. 

			»Ich bin nur zehn Minuten zu spät«, antworte ich, aber dann fällt mir ein, warum er sich wahrscheinlich so viele Gedanken gemacht hat. Immerhin haben wir uns das letzte Mal in der Gasse gesehen, in der auch Ayden aufgetaucht ist. Wir haben seither nicht mehr groß miteinander gesprochen, weshalb er nicht weiß, was seitdem alles geschehen ist. Doch im Moment will ich auch nicht darüber sprechen. 

			»Wollen wir?«, fragt er. 

			Ich nicke und schaue zu Yoru. »Es ist wohl besser, wenn ich ihn hierlasse.« Noahs Blick ist Antwort genug und ich beuge mich zu meinem kleinen Fuchs hinab. »Du musst leider hierbleiben, hörst du? Ich komme bald wieder und hole dich ab. Warte auf mich und halte dich gut versteckt.«

			Yoru schaut mich an, als könnte er jedes Wort verstehen, und mir ist, als wäre da auch ein Funken Widerwillen. Aber schließlich dreht er sich um und verschwindet hinter einer Hausecke. 

			Noah nimmt meine Hand, greift den Schlüssel und öffnet das Tor. Ich versuche, mich auf den Sturz vorzubereiten, und schaffe es dieses Mal tatsächlich, nicht auf dem Hintern zu landen, sondern fange mich vorher ab. 

			Im Odyss angekommen zieht sich Noah eine alte Tür aus dunklem, verschnörkeltem Holz heran, durch die wir gehen. Vor uns erstreckt sich der Wald, die hohen Bäume schieben sich endlos in den Himmel hinauf. Flirrende Lichter surren durch das Blätterdach und tauchen alles in einen goldenen Schein. Wir müssen noch ein Stück gehen, bis wir unser Ziel erreichen, doch dann erstreckt sich der kleine See vor uns. Kurz halte ich den Atem an, weil mich der Anblick übermannt. Beim letzten Mal hatte ich wirklich anderes zu tun, als diese Umgebung auf mich wirken zu lassen. Jetzt bin ich von der Idylle, der Ruhe und dem herrlichen Blick komplett gebannt. 

			»Es ist so schön hier.«

			Noah nickt. »Ja, und nur die wenigsten bekommen diesen Ort zu sehen.«

			Ich erinnere mich daran, dass ausschließlich Mitglieder des Konzils Zugang zu diesem Ort haben. Ich vermute, dass Noah als Sohn zweier Mitglieder des Konzils offiziell hier sein darf. 

			Ich gehe ans Ufer und schaue auf den See hinaus. Erinnerungen flackern in mir auf. An den Kampf in mir, die Schmerzen, die das Wasser verursacht hat. Ich hoffe sehr, dass es heute anders sein wird. 

			»Warum ist es verboten, die Kraft des Sees zu nutzen? Ihr hättet all die Gefallenen retten können.« 

			»Du erinnerst dich, dass die Wirkung des Wassers daher rührt, dass die Göttinnen einen Teil ihrer Kraft hineingegeben haben? Diese Kraft ist endlich. Sie wäre längst erschöpft, wenn wir so oft von ihr Gebrauch gemacht hätten. Und zudem ist dieser See auch mit dem Odyss verbunden. Er lebt von der Kraft des heiligen Wassers und nutzt es, um diese Welt aufrechtzuerhalten. Alles, ist miteinander verbunden.«

			Ich nicke und mustere Noah von der Seite. »Und dennoch willst du diese Kraft an mich verschwenden, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verwandele.«

			Er dreht sich zu mir um und schaut mich an. »Ich könnte niemals einfach tatenlos zuschauen, wie dir etwas derart Schreckliches geschieht.« Ganz vorsichtig greift er nach meiner Hand. Als ich sie nicht zurückziehe, streichen seine Finger sanft über meine. »Ich bin immer für dich da.«

			Bei diesen Worten muss ich schwer schlucken, bin gerührt und weiß, wie ernst er es meint. Ich kann mich auf ihn verlassen, das ist mir klar, und ich bin unendlich froh, ihn zu haben. Und zugleich muss ich wieder mal an Ayden denken, der mir Ähnliches gesagt hat. 

			Ich schenke Noah ein kurzes Lächeln und mache mich schließlich von ihm los. So schnell wie möglich ziehe ich meine Klamotten aus und gehe langsam auf das Wasser zu. Ich will das alles hinter mich bringen und irgendwie den Kopf freibekommen. Kein Noah mehr, kein Ayden, die sich beide durch meine Gehirnwindungen quälen. 

			»Wird es wieder wehtun?«, wage ich dann doch noch zu fragen, während ich auf das tiefblaue Wasser schaue. 

			»Nein, keine Angst. Du bist nicht mehr in der akuten Verwandlungsphase.«

			Ich nicke, hole tief Luft und mache den ersten Schritt hinein. Es fühlt sich kalt an, sehr kalt, und Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Dennoch gehe ich weiter, auch wenn mich jeder Schritt enorme Überwindung kostet. Bis zur Hüfte stehe ich bereits im Wasser und zittere leicht. 

			»Meine Güte ist das kalt«, schlottere ich und drehe mich zu Noah um. »Muss ich noch weiter rein?«

			Er steht grinsend am Ufer und scheint sich über mein Gezeter ziemlich zu amüsieren. »Leider ja. Du musst sogar einmal untertauchen, damit das Wasser dich überall berührt.«

			Ich hebe entsetzt die Brauen und blicke anschließend wieder auf das tiefe Blau vor mir. Am besten bringe ich es schnell hinter mich. Also hole ich tief Luft und tauche einmal unter, sodass mich das Wasser komplett umhüllt. Am liebsten würde ich vor Schreck aufschreien. Es ist so eisig! Doch nur einen Augenblick später habe ich mich schon daran gewöhnt und es ist nicht mehr ganz so schlimm. Prustend tauche ich wieder auf und paddele ein wenig herum. 

			Ich bemerke aus den Augenwinkeln, dass Noah mich die ganze Zeit beobachtet. Er wirkt nachdenklich und sorgenvoll. 

			Nach einer Weile sagt er: »Das dürfte genug sein. Du kannst rauskommen.«

			Das mache ich nur zu gern und wickele mich in ein Handtuch. 

			»In ein oder zwei Wochen wirst du noch mal kommen müssen. Wenn sich dein Zustand danach weiter bessert, können wir die Abstände vergrößern.«

			Ich nicke kurz und schaue schweigend auf den See hinaus. Noah blickt mich weiterhin an, und ich spüre deutlich, dass ihm etwas auf dem Herzen liegt. Doch ich bin ihm dankbar, dass er das Thema nicht anspricht, mich nicht drängen will und darauf wartet, dass ich etwas sage. 

			»Es wird nicht noch mal geschehen, das verspreche ich dir. Ich werde nicht erneut Gefahr laufen, mich zu verwandeln.«

			»Ist schon gut, Teresa. Du musst mir nichts beweisen.«

			In Gedanken bin ich wieder mit der Erinnerung an diese Nacht beschäftigt. Ich will mir nicht vorstellen, was passiert wäre, wenn aus mir eine Gefallene geworden wäre. Der Odyss wäre jetzt meine Heimat, hier bei den Noctu. Und schon fällt mir wieder das Pflegeheim ein und die vielen Fragen dazu. 

			»Ich weiß übrigens jetzt, was Two Trees ist«, sage ich und erzähle Noah alles, was ich darüber herausgefunden habe. 

			»Es gibt viele Noctu, die in Pflegeheimen stationiert sind«, erklärt er mit einem Seufzen. »Ich weiß allerdings nicht, ob es auch dort welche gibt. Ich könnte natürlich versuchen, es herauszufinden …« Ich sehe an seiner nachdenklichen Miene, dass er bereits überlegt, wie er an diese Informationen gelangen könnte. Es ist unübersehbar, dass es kein leichtes Unterfangen ist. 

			»Das musst du nicht«, erkläre ich. »Ich will nicht, dass du ständig wegen mir in Gefahr gerätst. Ich komme schon zurecht, wirklich.« 

			Ich schaue ihn voller Entschlossenheit an. Vielleicht ist es dieser Blick, der ihn verstehen lässt, wie ernst ich es meine. Ich möchte seine Hilfe nicht. Nicht, wenn es für ihn ein Risiko bedeuten könnte. 

			Wir schweigen, und zu meiner Überraschung ist diese Stille zwischen uns kein bisschen bedrückend. Sie ist sogar angenehm, und ich fühle mich Noah in diesem Moment seltsam nah. Er zeigt mir, dass er meine Entscheidungen, meine Gefühle akzeptiert, er bedrängt mich nicht weiter und gibt mir den Raum, den ich brauche. Und doch kommt es auch für mich überraschend, als ich plötzlich sage: »Ayden hat sich von mir getrennt.« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, fühle ich einen schmerzhaften Stich. Es ist, als würde mein Herz zerreißen, der Wind trägt meine Worte davon, und dennoch hallen sie in mir nach, führen mir die Wahrheit vor Augen – und die Endgültigkeit. Es ist vorbei. Kurz ist mir, als würde mir der Atem wegbleiben. Ein eiserner Ring schließt sich um meinen Brustkorb, und ich habe das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ich versuche, ruhig zu bleiben, meine Gefühle irgendwie im Zaum zu halten. Aber es tut so verdammt weh. 

			»Tess«, sagt Noah leise, »es tut mir wirklich leid. Ich trage mit Schuld daran, und du musst mir glauben, wenn ich sage, dass ich nie wollte, dass es dazu kommt.« Er streicht sich durchs Haar und seufzt. »Ich hätte dich nicht küssen dürfen, das war ein Fehler.«

			Ich schlinge die Arme um meine Beine und sage: »Es war nicht wegen dir – zumindest nicht vorrangig. Er kommt nicht damit klar, dass ich mit dir Kontakt habe und nun auch noch immer wieder in den Odyss muss. Aber am meisten hat ihn verletzt, dass ich ihm nicht vertraut habe. Ohne Vertrauen macht das alles für ihn keinen Sinn, und ich kann ihn verstehen.« Ich schüttele den Kopf. »Lass uns über etwas anderes reden, okay?« 

			Noah sieht sorgenvoll aus, was naheliegend ist. Immerhin mache ich gerade einiges durch. 

			»Ich komme schon zurecht. Ich verliere nicht noch mal die Kontrolle«, wiederhole ich mein Versprechen, und Noah nickt. 

			»Wenn ich dir irgendwie helfen kann …«

			»Du tust schon mehr als genug für mich«, erwidere ich. »Immerhin bist du mit mir hier.«

			»Und das bin ich gerne.« 

			Wieder dieses strahlende Lächeln, das den Schmerz in meinem Herzen wenigstens eine Spur leichter werden lässt. Er öffnet den Mund, will offenbar noch etwas sagen, doch plötzlich ist da ein Geräusch. Augenblicklich ist Noah auf den Beinen, und auch ich stehe auf. Instinktiv rufe ich stumm nach Yoru, aber er ist natürlich nicht hier. Ich bin also vollkommen auf Noah angewiesen und kann ihm im Ernstfall mal wieder keine Hilfe sein. Noah stellt sich ein Stück vor mich, schirmt mich mit seinem Körper ab, und ich ahne nichts Gutes. 

			Schritte nähern sich uns schnell und unaufhaltsam. Noah und mir ist klar, dass wir nicht mehr entkommen können. Die Schritte haben uns beinahe erreicht. Stumm starren wir auf das, was kommen wird, während ich noch immer überlege, wie ich mich verteidigen kann. Da bricht auch schon eine Gestalt aus dem Dickicht hervor und hält schwer atmend bei uns an. 

			»Frances!«, ruft Noah voller Entsetzen, aber auch mit einer Spur Erleichterung in der Stimme. »Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, du sollst mir nicht …«

			»Deine Eltern suchen nach dir«, bringt sie keuchend hervor. »Travis wird gleich dem Konzil vorgeführt, und deine Eltern wollen, dass wir beide dabei sind. Dein Dad hat schon nach dir suchen lassen, doch sie haben dich nicht gefunden, also hat er sich selbst auf den Weg gemacht.«

			»Verflucht«, schimpft Noah und streicht sich angespannt durchs Haar. Er wird eine Spur blasser und scheint nach irgendeiner Lösung zu suchen.

			»Er wird bald hier auftauchen«, sagt Frances und sieht in meine Richtung. 

			»Ich muss Teresa zurückbringen.« 

			Frances schüttelt sofort den Kopf. »Das schaffst du nicht mehr.«

			»Dann warte ich eben hier«, schlage ich vor. 

			»Nein, auf keinen Fall«, erwidert Noah vehement. »Es ist viel zu gefährlich. Schon damals am Schrein ist ein Gefallener deinem Geruch gefolgt, obwohl er sich dort nicht aufhalten durfte. Wenn dich hier einer aufspürt, wärst du ohne Yoru vollkommen schutzlos.« Er überlegt kurz und wendet sich dann erneut an Frances. »Wie sieht es in der Tempelanlage aus? Ich nehme an, dass die halbe Stadt auf den Beinen ist, um Travis zu sehen.«

			Sie nickt kurz. »Es scheint so ziemlich jeder unterwegs dorthin zu sein.«

			»Gut«, sagt Noah. »Dann kommst du mit uns.«

			Ich reiße die Augen auf. Hat er jetzt den Verstand verloren? Ich soll mich mitten unter die Noctu begeben?!

			»Sie sind viel zu sehr mit dem Prozess beschäftigt, und noch nie hat sich ein Tempes zu unserem Tempel vorgewagt. Keiner rechnet mit so etwas. Erst recht nicht, wenn du bei uns bist. Keiner wird etwas bemerken.«

			Frances wirkt mindestens ebenso entsetzt wie ich, doch auch sie sieht, dass wir wohl gar keine andere Wahl haben. 

			Ich ziehe mich so schnell wie möglich an, und gemeinsam mit Noah und Frances verlasse ich schließlich den Wald. Wir erreichen gerade einen breiteren Weg, der offenbar in Richtung Tempel führt, als uns ein Reiter entgegenkommt. Ich frage mich, ob das schwarze, muskulöse Pferd sein Schlüsselgeist ist. Ein hochgewachsener Mann, mit dunklem Bart und schwarzen Haaren, hält vor uns an. Seine Augen funkeln kalt, als er uns erreicht. 

			»Hier steckst du also. Ich hoffe, du warst nicht wieder im Garten der Göttinnen. Du weißt, was ich davon halte, wenn du dich dort herumtreibst. Noch bist du kein Mitglied des Konzils.«

			»Ja, das weiß ich nur zu gut«, antwortet Noah genervt. »Frances hat mir gesagt, du willst, dass wir an der Anhörung teilnehmen.«

			»Allerdings. So etwas wird irgendwann zu deinen Pflichten gehören und du kannst durchs Zuschauen viel lernen. Es kann nicht sein, dass du dich ständig entziehst und deinen Dickkopf durchsetzt.«

			Noah verdreht die Augen, schweigt aber lieber. 

			»Hast du eine neue Bekanntschaft?«, fragt er mit Blick auf mich. 

			»Ja«, ist alles, was Noah antwortet. 

			Sein Vater mustert mich noch einmal kurz, scheint sich aber keine weiteren Gedanken über mich machen zu wollen. Warum auch? Er würde nie auf die Idee kommen, dass sein Sohn eine Tempes mit in den Odyss bringen könnte. 

			»Dann beeil dich, es geht gleich los.« Damit wendet er sein Pferd und reitet in vollem Galopp davon. 

			»Meine Güte«, seufzt Noah. »Seit Neuestem übertreibt er es echt.«

			»Wundert es dich?«, hakt Frances nach. »Die Unterlagen, die du lesen solltest, liegen noch immer auf deinem Schreibtisch, und bei der Konferenz neulich bist du über eine Stunde zu spät aufgetaucht.«

			Noah grinst schelmisch und wuschelt Frances kurz durchs Haar. »Jetzt fang du auch noch an, mir meine Fehler vorzuhalten.«

			Gemeinsam gehen wir los. 

			Frances scheint nicht so leicht aufgeben zu wollen. »Dein Dad hat durchaus recht, wenn er sagt, du könntest dich etwas mehr einbringen.«

			»Ich erfülle die wichtigsten Aufgaben. Aber es gibt eben auch Angelegenheiten, von denen ich nicht so viel halte.«

			Sie schüttelt entsetzt den Kopf. »Fängst du schon wieder damit an? Diese Einstellung wird noch dein Ende sein.«

			»Oder ich schaffe es, das eine oder andere zu verändern.«

			Sie prustet nur. »Oh ja, ganz bestimmt.«

			Ich höre den beiden aufmerksam zu, schweige aber besser. Ohnehin bin ich viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu fragen, was gerade auf mich zukommt und wohin wir eigentlich gehen. In einiger Entfernung kann ich die Tempelanlage sehen. Ein zerfallenes Hauptgebäude, um das sich etliche kleine Häuser angesiedelt haben. Die Gebäude haben einen südeuropäischen Einschlag mit weiß getünchten Fassaden und blühenden Gärten. 

			Die ganze Stadt scheint sich in den Straßen und Gassen versammelt zu haben. Überall drängen sich Noctu. Ihre schiere Anzahl lässt eine Gänsehaut mein Rückgrat hinabwandern. 

			»Was passiert da?«, will ich wissen. 

			Frances dreht sich zu mir um. Ihr Blick ist irgendwie sonderbar. So dunkel, kalt … und ich meine, sogar eine Spur von Furcht darin erkennen zu können.

			»Travis wird das erste Mal angehört «, erklärt Noah mir leise. »Er war es, mit dem sich euer Tempes eingelassen hat. Travis hat von ihm mehrfach den letzten Hauch angenommen und ihm dafür Informationen verkauft. Was genau er preisgegeben hat, das soll nun in dem Prozess herausgefunden werden … und natürlich auch, welche Strafe für sein Vergehen verhängt wird.«

			Ich reiße die Augen auf. Travis ist also der Noctu, mit dem Charles Kontakt hatte.

			»Ich hoffe, dass die Vernehmung nicht allzu lange dauern wird. Die Vermutung liegt zumindest nahe, dass Travis noch immer nicht nüchtern genug sein wird«, überlegt Noah laut. 

			»Der Kerl ist betrunken?«, will ich wissen. 

			Noah schüttelt langsam den Kopf. »Travis ist ein Ovlem.«

			»Okay«, antworte ich und verstehe kein Wort. 

			»Du weißt, dass manche Noctu den letzten Hauch nutzen, um ihre eigenen Kräfte zu verstärken. Nun, man wird dabei nicht nur stärker, man wird von einer Art Rausch erfasst. Man fühlt sich machtvoll, stark, unbesiegbar und absolut glücklich. Als wäre man vollkommen. Dieser Effekt hält allerdings nur einen begrenzten Zeitraum an. Danach fällt man in ein tiefes Loch. Es ist so schlimm, dass man dabei sehr empfänglich dafür wird, sich in einen Gefallenen zu verwandeln. Man will diese tiefe Leere, diesen zerfressenden Schmerz loswerden. Und so hat man mit dem inneren Locken zu kämpfen, das einen dazu treibt, sich an diese Grenzen zu begeben. Zugleich sehnt man sich nach einem weiteren letzten Hauch. Je öfter man die nutzt, umso höher das Hochgefühl und umso tiefer der Fall. Es ist ein Teufelskreis. Irgendwann steckt man derart tief drin, dass man nicht mehr umhinkommt, auf die Jagd nach dem letzten Hauch zu gehen. Lässt die Wirkung nach, verwandelt derjenige sich sofort in einen Gefallenen, weil er diesem Drängen nichts mehr entgegenzusetzen hat.«

			»Sie sind also quasi drogenabhängig?«, hake ich erstaunt nach. 

			Noah nickt. »So könnte man es sagen.«

			»Und dieser Travis ist ein Ovlem?«

			»Darum hat er sich auf diesen Tempes eingelassen«, bestätigt Noah. »Er brauchte den letzten Hauch, den der ihm immer wieder gebracht hat.«

			Travis muss in einer sehr verzweifelten Lage gewesen sein, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich leichtfertig auf Charles’ Angebot eingelassen hat. Er hat vermutlich einen langen und sehr schmerzhaften Weg hinter sich, der ihn letztendlich an diesen Punkt geführt hat. Und ich frage mich, ob es niemanden gibt, der ihm hätte helfen können. Zumindest klingt es erst mal nicht so, als würde man diesen Ovlem irgendeine Art von Unterstützung anbieten. 

			»Kann man denn gar nichts machen, um aus diesem Teufelskreis wieder herauszukommen?«, frage ich. 

			Noah schüttelt den Kopf. »Selbst wenn man die psychische Abhängigkeit in den Griff bekommen würde, wäre nicht zu verhindern, dass derjenige sich am Ende dennoch in einen Gefallenen verwandelt. Verloren wäre er also in jedem Fall.«

			»Und was genau droht ihm nun für eine Strafe?«

			»Können wir vielleicht mal das Thema wechseln?«, faucht Frances mich an und wirft mir einen düsteren Seitenblick zu. 

			Ich hebe fragend die Brauen.

			»Das alles geht dich immerhin nichts an«, motzt sie. »Das ist nicht deine Welt und du verstehst es ohnehin nicht.«

			Ich behalte meine Antwort besser für mich, und so schweigen wir den Rest des Weges. Je näher wir dem Tempel kommen, desto größer wird meine Anspannung. Mich beherrscht nur ein Gedanke: Was, wenn doch jemand bemerkt, dass ich nicht zu ihnen gehöre?

			Noah geht voran, schirmt mich ein Stück mit seinem Körper ab. Von Nervosität ist bei ihm nichts zu spüren, was auch besser ist, sonst würden wir wohl schnell auffallen. Aber ich merke deutlich, dass er die Umgebung genau im Auge behält. 

			Wir erreichen die ersten Häuser, aber zu meiner Erleichterung ist dort niemand zu sehen. Erst als wir auf die Hauptstraße gelangen und uns dem Zentrum nähern, begegnen wir den ersten Tempelbewohnern. Und es sind verdammt viele! Wie Frances bereits gesagt hat, scheint die ganze Stadt auf den Beinen zu sein. Sie stehen in der Straße, unterhalten sich und warten auf irgendetwas. 

			Noah, Frances und ich bahnen uns einen Weg durch die Menge hindurch, bis wir einen weiten Platz erreichen, um den mehrere große Häuser stehen, die einen noblen Eindruck machen. Säulen zieren die Eingänge und kleine Figuren sind an den strahlend weißen Fassaden angebracht. 

			In diesem Moment wird das Stimmengewirr um uns herum deutlich lauter. Es schwillt zu einem aufgeregten Summen an, dann erklingen drohende Rufe. Zwei Männer treten aus einer der Gassen. Zwischen sich führen sie einen dünnen, blassen Kerl. Sein dunkles, langes Haar hängt ihm ins Gesicht, und er scheint sich kaum auf den Beinen halten zu können. Kurz hebt er den Kopf, als er die wütenden Rufe hört. Panisch wendet er sich an die beiden Männer. 

			»Bitte, ich tue alles. Ich werde es irgendwie wiedergutmachen. Ich verspreche es. Ihr wisst, dass ich das niemals tun wollte. Ich konnte nur nicht anders. Ihr habt keine Ahnung, wie das ist.«

			Doch sein Klagen stößt auf taube Ohren. Er wird weiter zu einem der Häuser gezerrt und schließlich durch die Eingangstür gestoßen. 

			Die Rufe der Zuschauer sind ohrenbetäubend und so voller Hass, dass mir Travis nur leidtun kann. 

			»Wir müssen mit rein«, sagt Frances zu Noah. 

			Der nickt kurz und sieht mich mit ernster Miene an. »Bleib einfach hier, bis wir wieder da sind. Ich hoffe, es dauert nicht lang.«

			Ich nicke kurz und sehe zu, wie die beiden ebenfalls in dem Gebäude verschwinden, wo der arme Kerl nun offenbar verhört wird. Immerhin geschieht das unter Ausschluss der Öffentlichkeit. 

			Die meisten Noctu bleiben auf dem Platz, unterhalten sich über den Gefangenen, doch ich stehe so weit abseits, dass ich nur wenige Satzfragmente mitbekomme. Noch immer fühle ich mich unwohl in dieser Menge und kann einfach nicht vergessen, dass das alles eigentlich meine Feinde sind. Ich muss kurz an Ayden denken, seine Sorge darüber, dass ich bis zu meiner kompletten Heilung im Odyss ein und ausgehen werde. Doch das hier hat wohl auch er nicht kommen sehen. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, was er sagen würde. In diesem Moment würde ich ihm sogar recht geben, denn dass ich hier bin, kann einfach keine gute Idee sein. Immerhin scheint bislang alles gut zu gehen und niemand beachtet mich. Wie auch? Sie sind ohnehin mit ganz anderen Dingen beschäftigt.

			Die Zeit will einfach nicht vergehen, und ich frage mich, wie lange es noch dauern wird, bis Noah kommt und ich diesen Ort wieder verlassen kann. Ich trete unruhig von einem Bein aufs andere und versuche, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen. Als ich den Kopf drehe, fällt mir eine rasche Bewegung auf. Sie ist so schnell, dass ich mir nicht sicher bin, ob ich es mir nicht nur eingebildet habe? Was genau habe ich überhaupt gesehen? Ein Gesicht, geht es mir durch den Kopf. Ein finsteres Gesicht mit dunklen Augen, das mich angestarrt hat. Gänsehaut überkommt mich, und ich suche das Gesicht in der Menge. Aber es ist nirgends zu sehen. 

			In diesem Moment öffnen sich die Türen und Travis wird herausgebracht. Ihm folgen ein paar Männer und Frauen, wahrscheinlich die Mitglieder des Konzils. Ganz am Ende kommen mit etwas Abstand weitere Personen, unter denen sich auch Noah und Frances befinden. Travis sieht mitgenommen aus, hängt wie ein lebloser Gegenstand zwischen seinen Bewachern und wird unter lauten Beschimpfungen weggeführt, vermutlich in eine Zelle. 

			Die Konzilmitglieder haben undurchdringliche Mienen aufgesetzt, an denen man nichts ablesen kann. Ich habe also keine Ahnung, wie das Verhör verlaufen ist. Ein paar von ihnen stehen noch kurz zusammen, der Rest macht sich auf den Weg. Und auch der Pulk der Noctu löst sich langsam auf, nachdem klar ist, dass keine Informationen folgen werden. 

			Es dauert etwas, bis Noah und Frances sich zu mir wagen. Sie wirkt blass und mitgenommen. Noah dagegen scheint nur froh zu sein, dass alles überstanden ist und ich noch da bin. 

			»Alles gut bei dir? War irgendwas?«, will er von mir wissen. 

			»Es hat niemand etwas bemerkt«, erwidere ich und muss kurz an das Gesicht denken. Soll ich es erwähnen? Aber da greift Noah schon nach meinem Arm und führt mich fort. 

			»Los, bringen wir dich zurück. Du bist sicher froh, wenn du wieder nach Hause kannst.«

			Gemeinsam verlassen wir den Tempel, und mit jedem Schritt, den wir hinter uns bringen, spüre ich Erleichterung. Ich kann noch immer nicht glauben, dass ich wirklich hier war.

			»Wie war die Verhandlung?«, will ich wissen, um meine Gedanken auf ein anderes Thema zu lenken. 

			Noah zuckt mit den Schultern. »So wie erwartet. Travis war nicht ganz nüchtern, hatte immer wieder wirre Momente. Ansonsten scheint er sich nicht an viel erinnern zu können. Er hat nur ständig um Gnade gefleht und gesagt, er wolle es wiedergutmachen.«

			»Und wird man ihm die Chance dafür geben?« 

			Der Seitenblick, den Noah mir zuwirft, sagt eigentlich alles. »Er hat Informationen an die Tempes verkauft und uns alle verraten. Für solch ein Vergehen ist nur eine Strafe vorgesehen. Und es gibt etliche Kandidaten im Konzil, die sich streng an die Regeln halten.« Er schaut unübersehbar in Frances’ Richtung.

			»Meine Eltern waren noch nie Personen, die sich für Erbarmen und Vergebung eingesetzt haben«, erklärt sie. »Gnade ist in ihren Augen ein Zeichen von Schwäche. Wer einmal einen Fehler gemacht hat, muss dafür geradestehen – mit allen Konsequenzen.«

			»Das hört sich sehr hart an«, erwidere ich leise. 

			Sofort blitzt Frances mich voller Wut an. »War mir klar, dass du das so empfindest.« Dann schweigt sie erneut und wir bringen den Rest des Weges hinter uns. 

			Noah führt mich durch die Türen und letztendlich in meine Welt zurück. Dort angekommen nimmt er mich noch einmal in den Arm und sagt: »Tut mir leid, das ist heute sehr unglücklich gelaufen. Beim nächsten Mal wird es wieder besser.«

			Er dreht sich um, hebt die Hand zum Gruß, verschwindet, und ich bleibe mit einem unguten Gefühl zurück. Denn mir ist klar, dass er recht hat. Bald werde ich schon wieder in den Odyss müssen, ob ich will oder nicht. 


		

	
		
			Kapitel 8
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			Am späten Nachmittag erreiche ich das Schulgebäude und bin in Gedanken noch ganz mit dem beschäftigt, was ich im Odyss erfahren und mitangesehen habe. Immer wieder lerne ich auch die Schattenseiten dieser Welt kennen und die Gefahren, die mit der Verbindung zu unseren Schlüsselgeistern einhergehen. Zu wissen, dass man vom letzten Hauch eines Sterbenden auch in eine Abhängigkeit geraten kann, entsetzt mich. Zugleich frage ich mich, ob dieses Problem auch unter den Tempes besteht. Gibt es auch bei ihnen welche, die dem letzten Hauch nicht abgeneigt sind? Bisher deutet nichts darauf hin. Die Noctu sind diejenigen, die diese Kraft zur Erhaltung des Odyss benötigen und auch für sich selbst nutzen. Die Tempes würden vermutlich nicht derart tief sinken und den Hauch selbst anwenden, immerhin hassen und töten sie die Noctu genau deswegen. Aber ob es nicht doch Einzelfälle gibt, die diese Regel brechen? Es ist wahrscheinlich, aber natürlich weiß ich von keinem, und im Grunde spielt es auch keine Rolle. Wichtig ist nur, dass eine immense Gefahr mit dem Gebrauch des letzten Hauchs einhergeht. Wieder muss ich an diesen jungen Kerl denken, an sein Gesicht, die Angst darin. Es ist klar, welche Strafe ihm droht.

			Ich erreiche den Korridor, in dem mein Zimmer liegt, und schaue überrascht auf, als ich Stimmen höre. 

			»Sieht gar nicht mal übel aus. Ich meine, die Zähne könnten ein bisschen besser gepflegt werden, und du solltest ihm die Möglichkeit geben, dass er sich die Hörner abreiben kann. Aber sonst …«

			Ich bleibe erstaunt stehen, als ich mitten im Flur gleich mehrere Personen entdecke. Zwei Jungs und ein Mädchen erkenne ich sofort als Schüler. Zwei junge Männer stehen ihnen gegenüber und unterhalten sich mit ihnen. Einen davon kenne ich bereits. 

			Ich gehe auf die Gruppe zu und begrüße Alessandro. »Du bist schon wieder hier an der Schule unterwegs? Ist es bei den Huntern so langweilig?« Ich mustere aus den Augenwinkeln, den jungen Kerl, der bei ihm steht. Er hat schulterlanges blondes Haar und helle, ernst dreinblickende blaue Augen. 

			»Hey, Teresa. Schön, dich wiederzusehen.« Alessandro grinst mich erfreut an. Sein Blick fällt sofort wieder auf Yoru. »Und deinen wunderschönen Fuchs wiederzusehen, ist erst recht eine Freude. Wirklich ein tolles Tier.« Als er sich erneut an den Schüler wendet, erklärt er: »Wenn du deinen Widder etwas mehr pflegst, wird er ebenso wundervoll aussehen.«

			Er streichelt dem recht imposanten Tier, das vor ihm steht, kurz übers Fell.

			Der Kerl neben ihm scheint mir etwas älter zu sein als Alessandro und wirkt mit der Analyse seines Freundes nicht ganz einverstanden. »Ja, dieser Schlüsselgeist mag auf den ersten Blick mit seiner Statur beeindruckend wirken. Aber schau dir nur die Flanken an, da sind kaum Muskeln. Dazu noch dieser trübe Blick. Nein, da steckt nicht viel Kraft und Willen dahinter. Ich bin sicher, dass aus dem nicht viel rauszuholen ist.«

			Der Junge, dem der Widder gehört, schaut den Hunter mit großen Augen an. Er ringt mit sich, würde aber wohl nie etwas erwidern. Immerhin ist der andere ein Hunter und damit so etwas wie ein Superstar in der Welt der Schlüsselträger. 

			»Du bist viel zu hart und verkennst die Sachlage einfach«, erwidert Alessandro und schenkt dem Schüler einen tröstenden Blick. »Er muss mit seinem Geist einfach ein paar Krafttrainingseinheiten absolvieren. Dann ist das Problem schnell behoben. Und was seinen trüben Blick angeht, er benötigt offenbar etwas mehr Odeon, um geistig fit zu bleiben.«

			»Du gibst also mal wieder Pflegetipps?«, hake ich belustigt nach. 

			»Ach, Schlüsselgeister sind eben meine Leidenschaft, und wenn ich ein besonders tolles Tier sehe, muss ich es einfach näher unter die Lupe nehmen. Es gibt immer Dinge, die man tun kann, damit es dem Schlüsselgeist besser geht und man noch mehr aus ihm herausholen kann.« Er sieht zu dem Hunter und fügt grinsend hinzu: »Thomas hat dazu eine etwas andere Meinung. Er glaubt, dass man selbst nur an Kraft gewinnen kann, wenn man einen von Natur aus starken Schlüsselgeist an seiner Seite hat.«

			»Du musst zugeben«, mischt sich der Hunter ein, »dass es nun mal Unterschiede zwischen den Geistern gibt. Manche sind stark, andere schwach, und Letztere werden niemals zu herausragenden Exemplaren werden, ganz gleich, was man macht. Und so etwas«, er deutet auf den Widder, »hat nun mal kein Potenzial für die Hunter.«

			»Tja, meine Erfahrung zeigt da was anderes.« Alessandro wendet sich wieder mir zu und fährt fort. »Darum bin ich extra mit ihm hergekommen. Denn es gibt einige sehr eindrucksvolle Geister an dieser Schule.«

			»Bisher konntest du mir das noch nicht beweisen. Mir graut es davor, wenn ich daran denke, dass das der Nachwuchs für die Hunter ist.«

			»Ganz schön streng«, erwidere ich. »Und das, obwohl ihr die meisten Geister sicher nur im Vorbeigehen gesehen habt. Wie kann man sich derart schnell ein Urteil erlauben?«

			»Das bringt die Erfahrung«, zischt er mich an. 

			»Ich … ich mag Aeris«, bringt der Junge, dem der Widder gehört, schüchtern hervor und streichelt dem Tier durch sein Fell. »Für mich muss er kein herausragender Kämpfer sein. Er ist treu, immer an meiner Seite und ein toller Freund.«

			Thomas wedelt mit der Hand durch die Luft und verdreht die Augen. »Genau das meine ich. Und so was will unsere Welt vor den Noctu beschützen.«

			»Habe ich gar nicht vor. Ich weiß, dass meine Chancen schlecht stehen, bei den Huntern aufgenommen zu werden«, erwidert der Junge. 

			Ich nicke eifrig. »Tja, Hunter zu sein, ist wohl nicht für jeden der absolute Lebenstraum.«

			»Traurig, einfach nur traurig«, murmelt Thomas vor sich hin. 

			Alessandro legt ihm tröstend den Arm um die Schulter. »Ach, jetzt komm. Lass den Kopf nicht hängen. Die Hunter werden nicht ihr grimmiges, furchteinflößendes Gesicht verlieren, nur weil der Nachwuchs in deinen Augen verweichlicht ist.«

			»Das sagst du so leicht.«

			Ich schüttele den Kopf. Den Kerl kann ich einfach nicht ernst nehmen. Ich hoffe wirklich sehr, dass der Großteil der Hunter nicht so denkt. 

			»Außerdem müsstest gerade du einen starken Schlüsselgeist zu schätzen wissen. Immerhin bist du genau deswegen hier gelandet.«

			»Du klingst schon wie mein Vater«, seufzt Alessandro.

			Ich hebe fragend die Braue. »Erfahre ich endlich, was du angestellt hast?«

			Der Blonde verzieht seine Lippen sofort zu schmalen Strichen und schaut mich mit kühlem Blick an. Von ihm werde ich wohl keine Antwort bekommen, doch zum Glück ist Alessandro etwas entspannter. »Nun ja, was wäre das Leben schon ohne ein bisschen Risiko?«

			»Hm, vermutlich wäre es dann ein recht langes und gefahrenfreies Leben«, erwidere ich. 

			Alessandro winkt ab. »Wohl eher langweilig und dröge. Aber wie dem auch sei, ich habe in meiner Vergangenheit das Risiko eben nicht gescheut und eine Menge Spaß gehabt.«

			»Das klingt ziemlich kryptisch.«

			»Und dumm«, fügt Thomas hinzu.

			Alessandro winkt wieder ab und meint: »Alles Schnee von gestern. Ich dachte ja erst, dass das hier eine Art Strafe für mich werden würde. Aber ich habe schnell gemerkt, dass ich es besser gar nicht hätte treffen können. Überall Schlüsselgeister um mich herum. Ich kann meiner Leidenschaft hier weiterhin nachgehen.«

			»Na, dann pass besser auf, dass deine Leidenschaft dich nicht wieder in Teufels Küche bringt«, erwidere ich.

			Alessandro lacht. »Machst du dir immer um alles und jeden so viele Gedanken? Ich kann mir gut vorstellen, dass du dich damit nicht bei jedem beliebt machst.« Seine Stimme klingt amüsiert, und eine gewisse Spur von Anerkennung, ja vielleicht sogar Interesse schwingt mit. 

			Sein Hunter-Kumpel neben ihm ächzt nur genervt. Ihm ist anzusehen, dass er das Gespräch sofort beenden will. Für ihn bin ich nur eine unbedeutende Schülerin, die nichts mit den Huntern zu tun hat und mit der man sich erst recht nicht abgeben sollte. 

			Ich ignoriere Thomas geflissentlich und antworte stattdessen Alessandro: »Wo wäre denn da der Spaß im Leben, wenn man sich immer an die Regeln halten würde?« 

			Wieder lacht er und schüttelt den Kopf. »Ich wusste, dass ich dich im Auge behalten muss. Mit dir wird es noch unterhaltsam.« Sein Blick wandert in Yorus Richtung. »Du scheinst einige verdammt interessante Seiten zu haben.«

			»Kann ich nur zurückgeben«, erwidere ich. 

			Alessandro mustert mich noch einen kurzen Moment. »Na, dann, wir machen uns mal wieder auf den Weg.« Er hebt die Hand zum Abschied, und ich schaue ihm einen Augenblick nach. Er ist echt ein sonderbarer Kerl. 

			Ich drehe mich um und will in Richtung meines Zimmers gehen, als ich eine Person den Flur entlangkommen sehe. Ayden. Er hat mich längst bemerkt und scheint noch zu überlegen, wie er mit unserer Begegnung umgehen will. Sein Gang wirkt etwas schleppend, er sieht furchtbar müde und erschöpft aus. Sein Anblick fährt mir sofort durch Mark und Bein. Ein schrecklicher Verdacht kommt in mir auf. Wie in Trance gehe ich auf ihn zu. 

			»Du warst wieder bei dieser Studie, habe ich recht? Dir geht es nicht gut.«

			»Alles in Ordnung. Mach dir keine Gedanken«, ist alles, was er sagt. 

			Ich schlucke schwer und nicke kurz. Mir ist klar, dass er nicht mit mir darüber reden möchte. Dennoch mache ich mir Sorgen um ihn. Er stützt sich an der Wand ab und mustert mich von der Seite. Selbst sein Blick wirkt unruhig und zittrig. 

			»Ich weiß noch immer nicht, warum du dir das antust. Erst recht, weil dir keiner sagen kann, was das letztendlich bei dir anrichtet.«

			»Tess, das alles geht dich nichts an. Jetzt erst recht nicht mehr. Wir sind nicht zusammen.«

			Seine Worte schmerzen mich, und ich schlucke kurz. »Und trotzdem bist du mir nicht egal.«

			Er seufzt. »Du mir auch nicht.«

			Ich sehe erstaunt auf, fange seinen Blick auf, doch die Wärme, die sonst darin lag, dieses überwältigende Gefühl, es fehlt. 

			»Was hat Fabrici eigentlich hier gewollt?«

			Ich hebe fragend die Braue. »Wer?«

			Er nickt in die Richtung, in die Alessandro und der andere Hunter verschwunden sind. Und kurz klingt der Name in mir nach, den Ayden gerade genannt hat. Fabrici – eine der einflussreichsten Familien in der Schlüsselträgerwelt. 

			Ich halte kurz den Atem an, als ich zu verstehen beginne. »Du meinst Alessandro? Er ist ein Fabrici?« Ich kann es nicht glauben. Warum hat er nichts gesagt?

			»Ja, allerdings. Er ist erst seit Kurzem bei uns Huntern.« Sein Blick wird eine Spur dunkler, als er fortfährt: »Und ich frage mich, was er hier in der Schule zu suchen hat.« Den Rest des Satzes scheint er unausgesprochen zu lassen. Doch ich sehe ihm an, was ihm durch den Kopf geht: Was wollte er von dir?

			»Er scheint sich sehr für Schlüsselgeister zu interessieren und wollte sich die in der Schule anschauen.«

			Ayden seufzt und streicht sich genervt durchs Haar. »Der Kerl ist ein absoluter Idiot. Er ist nur hier gelandet, weil er früher ständig Mist gebaut hat. Wenn er nicht den Namen Fabrici trüge, wäre er vermutlich längst aus dem Verkehr gezogen worden und säße in irgendeiner Zelle. Aber so haben seine Eltern und ihre einflussreichen Freunde ihm ständig aus der Klemme geholfen.«

			»Dass es so schlimm ist, hätte ich nicht gedacht«, murmele ich überrascht. 

			»Er hat mit dir darüber gesprochen?«

			Ich schüttele sofort den Kopf. »Nein, er hat nur Andeutungen gemacht. Er habe eben nur seinen Spaß im Sinn gehabt und wäre als Strafmaßnahme hier gelandet.«

			»Tja, so in etwa kann man es wohl sagen«, meint Ayden. »Irgendwann hatte selbst seine Familie die Nase voll und meinte, es wäre Zeit, dass er sich einer sinnvollen Beschäftigung zuwendet. Bei den Huntern soll er wohl sein, um seinen Teil fürs Gemeinwohl zu leisten und zugleich Disziplin zu lernen. Ich glaube noch nicht so recht daran, dass das von Erfolg gekrönt sein wird. Selbst hier hat sein Name enormen Einfluss und verschafft ihm Vorteile.«

			»Kann ich mir vorstellen«, murmele ich und stelle die Frage, die mir schon die ganze Zeit auf den Lippen liegt: »Und was hat er gemacht, dass man ihn hergeschickt hat?«

			Ayden zögert kurz, gibt mir dann aber doch eine Antwort: »Er hat illegale Wettkämpfe zwischen den Schlüsselgeistern organisiert. Wer hat den schnellsten Schlüsselgeist, wer den stärksten, wer den mächtigsten? Es kam dabei immer wieder zu Verletzten und schweren Unfällen. Solche Kämpfe sind strengstens verboten, zumal man nie ganz ausschließen kann, dass die dabei entstehenden Schäden nicht irgendwann ein Maß erreichen, ab dem man sie vor den Menschen nicht mehr verstecken kann. Bei einem seiner Kämpfe ist angeblich ein Großbrand ausgebrochen. Ein ganzer Häuserblock ist zerstört worden. Nicht einfach, das unter Verschluss zu halten. Letztendlich war es das, was das Fass zum Überlaufen gebracht hat.«

			Ich bin ehrlich überrascht, denn Alessandro kam mir bisher zwar locker vor, aber für verantwortungslos hätte ich ihn nicht gehalten. Zudem macht er sich Gedanken um die Geister und will scheinbar, dass es ihnen besser geht. Dass er ihre Gesundheit riskiert, nur um seinen Spaß zu haben, wundert mich sehr. 

			»Nun ja, der Kerl ist egoistisch und denkt nur an sich. An andere scheint er nicht viele Gedanken zu verschwenden. Pass also ein bisschen auf dich auf«, fügt Ayden hinzu. Sein Blick gleitet an mir auf und ab. 

			Sofort spüre ich dieses tiefe Kribbeln in meinem Magen. Mein Herz zieht sich zusammen, und am liebsten würde ich die wenigen Schritte, die mich von ihm trennen, überwinden und mich an ihn schmiegen. Aber das wird wohl niemals wieder passieren. 

			»Ich bin ziemlich fertig«, sagt er und geht weiter auf sein Zimmer zu. 

			Ich nicke, hole meinen Schlüssel heraus und höre Schritte. Vicky kommt den Flur entlanggeeilt. 

			»Ayden, da steckst du? Ich wollte dir ein bisschen Gesellschaft leisten. Ich weiß, wie schlecht es dir danach immer geht. Ein paar Sachen habe ich auch mitgebracht«, fügt sie mit einem Augenzwinkern hinzu und hebt eine Tasche. Erst jetzt scheint sie mich zu bemerken, schenkt mir aber keinen weiteren Blick und tritt zu Ayden. 

			Der öffnet gerade seine Tür. »Danke, aber ich brauche heute wirklich einfach meine Ruhe. Wir sehen uns dann morgen.« Damit schließt er die Tür vor ihrer Nase und lässt sie stehen. Für einen Moment scheint sie sprachlos, dann dreht sie sich um, blitzt mich hasserfüllt an und stürmt davon. 


		

	
		
			Kapitel 9
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			Kate und ich sehen uns kurz nach einem Platz in der Cafeteria um. Max ist ebenfalls da und schenkt mir einen kurzen Seitenblick, in dem mal wieder so viel Kälte und Hohn liegen, dass ich mich frage, wie es ihr die ganze Zeit gelungen ist, mir diese Freundschaft vorzuspielen. Leicht stelle ich es mir nicht vor. 

			Kaum hat sie mich entdeckt, beugt sie sich zu den anderen Mädchen an ihrem Tisch vor, sagt irgendetwas und beginnt, zu kichern. Die anderen tun es ihr gleich und schauen nun ebenfalls in meine Richtung. 

			»Irgendwann wird sie es leid sein«, meint Kate, die Max einen bitterbösen Blick zuwirft. Wir reihen uns in die Schlange der Essensausgabe ein, und noch immer spüre ich, wie etliche Augenpaare sich mir in den Rücken bohren. 

			»So schnell scheint ihr nicht die Lust zu vergehen«, erwidere ich und versuche, Max zu ignorieren. Kate und ich suchen uns einen Platz und beginnen, zu essen.

			»Ich habe noch mal über das Pflegeheim nachgedacht«, beginnt sie leise. »Vielleicht haben doch die Noctu etwas damit zu tun. Möglicherweise ging es Charles darum, als er dir den Namen des Heims genannt hat.«

			Ich streiche mir nachdenklich durchs Haar. »Kann gut sein. Auf jeden Fall sollten wir vorsichtig sein, wenn wir hinfahren.«

			»Vielleicht könntest du Noah danach fragen.«

			Wie aufs Stichwort meldet sich mein Handy mit einer SMS von ihm: »Hey, alles gut? Ich wollte noch mal sagen, wie leid es mir tut, dass du letztes Mal in den Tempel mitkommen und dann auch noch sehen musstest, wie Travis durch die Straße geschleppt worden ist. War sicher nicht leicht, und ich kann mir denken, dass das deine Meinung über uns und den Odyss nicht gerade verbessert.«

			»Du konntest nichts dafür, und das Wichtigste ist, dass alles gut gegangen ist. Mit mir ist alles in Ordnung, keine besonderen Vorkommnisse. Und wie geht es dir mit diesem Prozess? Travis sah bei seiner Anhörung ziemlich schlimm aus.« Ich weiß nicht genau, warum ich diese Frage stelle. Immerhin kenne ich den Kerl nicht, und dennoch tut er mir leid. Sein Blick will mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. 

			»In den nächsten Tagen ist wieder eine Anhörung. Ich hoffe, dass ich nicht dabei sein muss. Ein Einsatz steht an, wenn ich Glück habe, bin ich also gar nicht da.«

			Ich schlucke kurz und tippe: »Dann wünsche ich dir viel Glück.«

			»Noah?«, hakt Kate nach, nachdem ich das Handy wieder weggesteckt habe. 

			Ich nicke. »Er wollte wissen, wie es mir geht. Ich habe ihn übrigens neulich schon nach dem Heim gefragt, aber natürlich weiß er nicht, wo jeder einzelne Noctu stationiert ist. Er wollte es herausfinden, aber ich habe abgelehnt. Er hat sich schon oft genug wegen mir in Gefahr gebracht.« 

			»Tja, dann wäre es vielleicht doch eine gute Idee, so schnell wie möglich hinzufahren, meinst du nicht? Ich könnte nochmal nach einem Termin fragen.«

			Ich bin mir nicht ganz sicher, was ich antworten soll. Vermutlich hat Kate recht, und dennoch zögere ich. Wäre es nicht am besten, das alles auf sich beruhen zu lassen? Ohnehin ist mein Leben gerade etwas außer Kontrolle geraten. Dies zu regeln, sollte wohl meine Priorität sein. 

			Ich öffne den Mund, um Kate das mitzuteilen, da sehe ich, wie ihr Blick plötzlich ganz starr wird. Instinktiv greife ich nach ihrer Hand, umschließe sie und schaue sie besorgt an: »Kate?«

			Mit einer Stimme, die mir irgendwie fremd, kalt und leblos erscheint, sagt sie: »Strahlend wie die Sonne. Golden schimmernd. Der Weg ist längst vorherbestimmt, ein Treffen unvermeidlich. Schnell und überraschend, Augen warm und hell. In der Hinterhand sind die Fäden längst gesponnen.«

			Sie verstummt, ihr Blick geht weiter ins Leere, während mir mein Herz bis zum Halse schlägt. Was war das? Fast ängstlich sage ich ihren Namen, streiche mit den Fingern erneut über ihre Hand. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich in tiefen Atemzügen, ihr Gesicht wirkt fahl. Ich will schon aufstehen, sie in den Arm nehmen und Hilfe holen, als ein Ruck durch sie hindurchgeht. Ihre Hand wandert zu ihrem Kopf, als wäre ihr schwindelig oder als hätte sie Schmerzen. Dann sieht sie mich an, und in ihrer Miene liegt absolute Ratlosigkeit. 

			»Ich bekomme gerade irgendwie Kopfschmerzen«, ist alles, was sie zunächst sagt. 

			»Okay«, bringe ich hervor. »Und sonst ist alles in Ordnung?« Mein besorgter Tonfall scheint sie irgendwie hellhörig zu machen. 

			»Ähm, ja, was soll sein?«

			Ich hebe die Brauen, bin mir nicht sicher, ob sie wirklich keine Ahnung hat, von was ich spreche. »Kate, weißt du noch, was du gerade gesagt hast?«

			Sie runzelt die Stirn, scheint kurz zu überlegen, ob ich den Verstand verloren habe, und sagt dann: »Wir haben als Letztes darüber gesprochen, ob wir ins Pflegeheim gehen sollen.«

			Langsam schüttele ich den Kopf. »Kate, du warst gerade irgendwie weggetreten. Als hättest du eine Vision gehabt oder so, wobei … dieses Mal war es irgendwie ein bisschen anders. Du bist blass geworden und deine Stimme klang seltsam.«

			Nun scheint auch Kate ein wenig Angst zu bekommen. Sie schüttelt langsam den Kopf, scheint nicht glauben zu können, was ich sage.

			»Du erinnerst dich wirklich nicht?«

			»Nein«, sagt sie. 

			Ich versuche, mir ihre Worte ins Gedächtnis zu rufen, was gar nicht so einfach ist. »Du hast etwas von einem Licht gesagt, einem Weg, der vorherbestimmt ist. Einem Treffen, das plötzlich kommt, irgendwas mit Augen … und Fäden, die im Hintergrund gehalten werden.« 

			Wieder schüttelt Kate den Kopf. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

			Angestrengt denke ich über Kates Worte nach, rufe mir den Moment, den Wortlaut noch mal ganz genau in Erinnerung. An den warmen, hellen Augen bleibe ich hängen. Wer hat solche Augen? Ein unvermeidliches Treffen, überlege ich. Vielleicht wird mir im Heim jemand begegnen? Mein Herz beginnt, laut zu schlagen, als ich an den Rest von Kates Worte denke: »In der Hinterhand sind die Fäden längst gesponnen.« Geht es doch um die Schicksalsgöttinnen? Hat das Heim irgendetwas damit zu tun? Kann ich dort einen Hinweis finden? 

			Ich muss mich zwingen, sitzen zu bleiben. Am liebsten würde ich sofort los, doch mir ist klar, dass das nicht derart schnell zu bewerkstelligen ist. Aber nach Kates Worten, die sich beinahe wie eine Prophezeiung anhören, bin ich mir fast sicher, dass wir dort etwas finden werden. 

			Das Pflegeheim Two Trees liegt mit dem Auto etwa fünfzig Minuten von San Francisco entfernt, direkt an der Küste in dem wundervollen Ort San Gregori. Mit öffentlichen Verkehrsmitteln brauchen Kate und ich allerdings über zweieinhalb Stunden, bis wir unser Ziel erreicht haben. Es ist ein winziger Ort direkt am Meer. Unter den Klippen zieht sich ein breiter Sandstrand entlang, der Blick aufs Wasser ist traumhaft. Vom Ortskern aus müssen wir erneut einen Bus nehmen, und nach etwa zehn Minuten kommen wir endlich am Pflegeheim an. 

			Das Haus ist groß, doppelstöckig mit vielen Fenstern und weißer Fassade. Eine einladende Veranda zieht sich um das Gebäude. Kate und ich gehen hinein und gelangen als Erstes an eine Anmeldung, wo eine etwa vierzigjährige Frau sitzt und uns freundlich anschaut. 

			»Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

			»Meine Freundin hier, hat vorgestern angerufen. Wir zwei interessieren uns für ein Praktikum in Ihrer Einrichtung, und uns wurde gesagt, wir könnten heute vorbeikommen und man würde uns das Pflegeheim zeigen.«

			Die Frau tippt kurz etwas in ihren Computer ein und nickt dann. »Ich gebe Bescheid, dass Sie da sind.«

			Wir treten ein Stück vom Tresen weg, während die Frau am Empfang telefoniert. Es behagt mir nicht, dass ich wieder mal auf eine Lüge zurückgreifen musste, aber anders hätten wir uns hier wohl kaum umsehen können. Bleibt die Frage, was man uns überhaupt zeigen wird. 

			Das Heim macht auf jeden Fall einen gepflegten und freundlichen Eindruck. Überall sind hohe Fenster, die Licht hereinlassen und den Blick auf einen hübschen Garten mit blühenden Blumen und Kräutern freigeben. 

			Es dauert nicht lange, da kommt eine Frau auf uns zu und stellt sich vor. »Ich bin Mrs. Antonio und werde Sie heute ein wenig herumführen.« 

			Ihr dunkles Haar hat sie zu einem Dutt zusammengebunden. Kleine Fältchen erscheinen in ihren Augenwinkeln, wenn sie lächelt, was sie offen und sympathisch wirken lässt. 

			»Wie Sie sicher bereits wissen, leben hier 80 Bewohner. Auf der Station, die ich Ihnen zuerst zeigen möchte, sind die Bewohner noch recht selbstständig. Es sind vor allem Menschen, die hierhergekommen sind, nachdem ihr Partner gestorben ist und ihnen das Haus oder die Wohnung zu groß beziehungsweise zu leer erschienen ist. Wir haben aber auch eine Station mit Demenzkranken sowie eine weitere mit schweren Pflegefällen wie Komapatienten. Sie können sich also vorstellen, dass unsere Aufgaben sehr vielseitig sind und sich von Station zu Station stark unterscheiden.«

			Wir erreichen einen Korridor mit etlichen Türen. Eine ältere Frau kommt gerade aus ihrem Zimmer. Um ihren Arm trägt sie eine Tasche, aus der Gartenhandschuhe und eine Schaufel herausragen. 

			»Hallo, Mildred«, begrüßt Mrs. Antonio die Dame. »Na, sind Sie mal wieder auf dem Weg in den Garten?«

			Die Dame nickt. »Hannah wartet schon. Wir wollen heute einen Teil des Gemüsebeets umgraben und neu anlegen.«

			»Dann viel Spaß dabei«, verabschiedet sich die Pflegerin mit einem Lächeln. »Wie ich bereits sagte, die Menschen auf dieser Station sind sehr selbstständig. Sie haben immer die Möglichkeit, um Hilfe zu bitten oder an den Mahlzeiten teilzunehmen. Die meisten kochen aber noch selbst. Oft tun sie sich dafür mit ein paar anderen Bewohnern zusammen und essen auch gemeinsam. Es ist immer eine sehr schöne Atmosphäre hier.«

			Ich nicke und schaue mich unauffällig um. Noch immer habe ich keine Ahnung, warum Charles mir den Namen dieses Ortes genannt hat. Und was hat Frida mit alldem zu tun? Hat sie vermutet, dass eine der Pflegekräfte eine Schicksalsgöttin sein könnte? Das ist zumindest momentan mein Verdacht. Und so halte ich besonders nach dem Personal Ausschau. Chloe konnte ich damals nur als Göttin erkennen, weil sie einem Baby den Schicksalsfaden abgenommen hat. Und nun hoffe ich inständig, dass meine Gabe auch in diesem Fall irgendwie hilfreich sein könnte. Nur leider ist es mir bislang noch nicht gelungen, sie aktiv einzusetzen, und Fäden sehe ich im Augenblick nicht. 

			»Wann wollen Sie denn mit dem Praktikum starten?«, will die Pflegerin wissen. »Und wie sind Sie auf unsere Einrichtung gekommen? Immerhin liegt sie ja nicht sonderlich zentral.«

			Kate antwortet mit einem freundlichen Lächeln. »Nach unserem Abschluss würden wir hier gerne anfangen. Wir sind im letzten Jahr«, lügt sie, »und wir wollten uns schon mal nach einer passenden Stelle umsehen. Dass diese Einrichtung etwas abseits liegt, macht ihren besonderen Charme aus, finde ich. Ich liebe die Gegend hier. Mit meiner Familie habe ich oft in den umliegenden State Parks Urlaub gemacht, und so sind wir auch ein paarmal in San Gregorio gewesen.« Ich hebe erstaunt die Brauen, denn dass Kate so gut lügen kann, wusste ich gar nicht. 

			Die Pflegerin nickt erfreut. »Ich wohne schon mein ganzes Leben hier und könnte mir keinen schöneren Ort vorstellen.«

			Wir gehen eine Treppe hinauf und kommen in einen weiteren Korridor: die Demenzstation. Die Türen sind allesamt geschlossen, und die Pflegerin geht mit uns als Außenstehenden nicht einfach zu einem der Bewohner hinein. Doch sie zeigt uns eines der leeren Zimmer, damit wir zumindest mal gesehen haben, wie die Patienten untergebracht sind. Wir werden der Stationsleiterin vorgestellt und gehen anschließend weiter zu den Komapatienten, doch bis auf ein leeres Zimmer und eine Pflegerin, die eine Wachkomapatientin durch den Flur fährt, fällt mir auch dort nichts Besonderes auf. 

			Anschließend gehen wir wieder hinunter in einen großen, lichtdurchfluteten Raum. »Das ist unser zentraler Aufenthaltsraum. Hier kommen die Bewohner aller Stationen zusammen. Und das ist auch der letzte Raum, den ich Ihnen heute zeigen möchte. Schauen Sie sich ruhig um und unterhalten Sie sich ein wenig, wenn Sie möchten.«

			Die Atmosphäre ist angenehm. Einige Heimbewohner sitzen auf den gemütlichen Sofas, lachen miteinander, lesen Bücher. Andere sitzen an den Tischen, malen oder basteln etwas. Wieder andere spielen Schach oder Bridge. Einige Pfleger sind ebenfalls hier und kümmern sich um die Alten, basteln mit ihnen und führen Gespräche. 

			Natürlich schauen Kate und ich uns das Pflegepersonal ganz genau an. Doch auch jetzt will mir nichts Außergewöhnliches auffallen. Die Angestellten wirken allesamt sehr freundlich und liebevoll im Umgang mit den Bewohnern. Wie soll ich auf die Schnelle herausfinden, ob unter ihnen eine Schicksalsgöttin ist?

			Kate zuckt mit den Schultern und raunt mir leise zu: »Am besten, wir schauen uns noch etwas um.«

			Also gehen wir auf die Heimbewohner zu, sehen zu, wie sie Schach spielen oder komplizierte Strickmuster entstehen lassen. Mir entgeht dabei nicht, dass uns eine kleine Frau mit wirrem, lockigem Haar nicht aus den Augen lässt. Sie sitzt etwas abseits auf einem der Sofas und betrachtet uns mit misstrauischem Blick. 

			»Du brauchst gar nicht so zu gucken. Ich weiß, was du suchst. Das sehe ich dir an«, faucht sie mir entgegen, als ich ihr näher komme. »Aber meine Porzellanfiguren bekommst du nicht. Die habe ich schon lange versteckt. Sind ja überall Gauner unterwegs, die eine alte Frau nur um ihr Hab und Gut bringen wollen.«

			»Okay«, antworte ich etwas verwirrt. »Aber Sie müssen sich wirklich keine Sorgen machen. Ich bin nur hier wegen einer Praktikumsstelle, Ihre Figuren würde ich niemals anrühren.«

			»Natürlich sagst du das, Kindchen. Aber ich sehe, dass du etwas suchst. So was habe ich im Gefühl.«

			Ich nicke kurz und frage mich, ob ich tatsächlich so leicht zu durchschauen bin. »Ich bin nur neugierig zu sehen, wie Sie hier leben und wie Ihr Alltag aussieht. Das ist alles.«

			Die Alte nickt kurz. »Es ist ganz nett hier. Aber man muss gut aufpassen. Wenn man das nämlich nicht tut, bauen sie hier plötzlich alles um, und dann ist mein Zimmer weg. Sie bringen mich dann in ein anderes. Aber ich lass mich nicht für dumm verkaufen, ich merke das. Außerdem sind dort nie meine Figuren.«

			Die Frau klingt absolut überzeugt von ihren Worten, und so nicke ich nur. Mir ist klar, dass das eine der demenzkranken Bewohnerinnen sein muss, und ich setze mich kurz zu ihr. »Kann ich gut verstehen. Das würde mich auch wütend machen.«

			Sie nickt. »Überhaupt sind einige Dinge sehr ärgerlich. Da ist Abendessenszeit, und dann kommt nichts. Wenn ich mich beschwere, wird steif und fest behauptet, ich hätte schon gegessen. Kannst du dir das vorstellen, Kindchen? Ich bin doch nicht blöd. Aber ich habe immer ein bisschen was zu essen bei mir im Zimmer. Schokolade von Hershey’s. Ist einfach die Beste.«

			»Esse ich auch gerne«, erwidere ich mit einem Lächeln.

			Sofort hebt sie den Finger und wedelt damit mahnend vor meiner Nase herum. »Brauchst du gar nicht suchen. Hab ich gut versteckt. Die findest du nie. Und sag das auch deiner hungrigen Katze. Die sieht auch so aus, als würde sie mir alles wegfressen wollen.«

			Kurz läuft mir eine Gänsehaut über den Rücken und ich drehe mich vorsichtig um, doch ich kann Yoru nirgends sehen. Kann die Dame wirklich ihn gemeint haben, oder fantasiert sie sich nur etwas zusammen?

			»Brauchst nicht so entsetzt zu schauen. Ich habe vorhin ganz genau gesehen, wie dir die Katze nachgeschlichen ist, als du hereingekommen bist. Ich bin schon seit Jahren hier und sehe immer, wenn eines dieser Tiere durch die Gänge läuft. Die Taube, die ich Rudy getauft habe, flattert auch ständig hier herum. Es ist ein Unding, dass andere ein Haustier haben dürfen. Aber wenn ich frage, dann heißt es immer Nein.«

			Ich schaue der Dame ganz genau in die Augen. Sie wirkt so überzeugt von ihren Worten, so sicher. Aber das tut sie im Grunde die ganze Zeit. Und doch, könnte es sein, dass hier noch ein anderer Schlüsselgeist ist? 

			Mrs. Antonio kommt zu uns und legt der älteren Frau den Arm um die Schulter. »Na, hast du Spaß mit unserem Besuch, Rosie?«

			»Ich will auch ein Haustier«, brummt sie entschlossen vor sich hin. »Sogar das Mädchen hier darf ihre Katze mitbringen. Warum ich nicht?«

			Mrs. Antonio bleibt ganz ruhig und erklärt: »Rosie in dieser Einrichtung sind Haustiere verboten, das weißt du doch. Niemand hat eins.«

			»Stimmt nicht«, murrt sie. 

			Da nickt die Pflegerin einem jungen Mann zu, der gerade einer Bewohnerin neue Farben zum Malen geholt hat. »Andrew, könntest du dich ein bisschen um Rosie kümmern? Vielleicht will sie ein Bild von einer Katze malen. Ich weiß, es ist nicht dasselbe wie eine echte, aber möglicherweise würde es dir trotzdem Spaß machen.«

			»Ich will keine Katze«, fährt Rosie fort. »Ich will einen Hund, so wie mein alter Bo früher.«

			»Können wir machen«, antwortet Andrew. »Du malst mir deinen Bo und erzählst mir noch mal von ihm.« Er wirft mir ein freundliches Lächeln zu und nimmt Rosie mit zu den Staffeleien.

			»Tja, es ist nicht immer ganz einfach«, sagt Mrs. Antonio zu mir. »Manche Bedürfnisse der Bewohner lassen sich nicht umsetzen, doch sie fragen trotzdem immer wieder danach. Natürlich versuchen wir, alles dafür zu tun, dass sie sich hier wohlfühlen.«

			Ich nicke und sehe noch einmal zu Rosie. Ich weiß nicht, was ich von ihren Worten halten soll. Hat sie wirklich einen Schlüsselgeist gesehen? Und wenn ja, wem gehört er? Lebt hier womöglich ein ehemaliger Tempes mit seinem Schlüsselgeist? Kurz lasse ich den Blick schweifen, kann aber natürlich nichts entdecken. 

			Rosie steht mit hoch konzentrierter Miene bei den Staffeleien und kleckst ordentlich Farbe auf ihr Bild, das so gar nichts von einem Hund hat. Der Pfleger Andrew hat sich schon einem anderen Bewohner zugewendet. Rosie hält mitten im Malen inne, sieht mich über die Schulter hinweg an, und plötzlich fällt mir etwas auf. Ihre Augen. Sie sind hellbraun, leuchten beinahe. Sie sieht mich durchdringend an, als wäre sie vollkommen klar im Kopf, als wüsste sie ganz genau, was hier vor sich geht. Augen warm und hell, das hat Kate gesagt. Könnte sie Rosie gemeint haben. Ist dies die schicksalhafte Begegnung, von der sie gesprochen hat?

			Rosie kichert kurz, dann legt sie den Pinsel aus der Hand und geht zügig Richtung Ausgang. Ich will ihr schon hinterherspringen, aber erst suche ich Kates Blick. Ich deute mit dem Kopf auf Rosie, und Kate versteht sofort. Sie wird mir etwas Zeit verschaffen, falls es nötig wird.

			Ich eile durch die Gänge, auch wenn ich nicht genau weiß, wo ich überhaupt nach Rosie suchen soll. Also haste ich zunächst etwas unkoordiniert durch die Flure, bis ich mich erinnere, wo die Demenzstation ist, auf der ich ihr Zimmer vermute. Ich komme allerdings gar nicht bis dorthin. Mitten in einem der Korridore halte ich inne. Rosie steht da, als hätte sie auf mich gewartet, und scheint mich mit ihrem Blick durchdringen zu wollen. 

			»Magst du Tiere?«, will sie wissen und schaut mich wieder auf diese eigenartige Weise an. 

			»Ähm, klar«, erwidere ich und mache einen kleinen Vorstoß. »Besonders Füchse.«

			Sie nickt, scheint mit dieser Information nichts Besonderes anfangen zu können. »Ich mag Hunde. Aber ich darf keinen haben. Ich hatte mal einen. Bo, das war ein toller, kleiner Hund. Ich meine, mein neuer Hund muss ja nicht groß sein. Ein kleiner reicht mir. Aber weißes Fell soll er haben. Das auf jeden Fall.« Rosie schaut mich entschlossen an. Ihr Blick ist klar. Sie glaubt an ihre Worte, hat keinerlei Zweifel an ihrer Richtigkeit. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, dass das alles kaum Sinn ergibt, da hebt sie auch schon mahnend den Finger und fährt fort: »Ich würde mich gut um ihn kümmern. Besser, als dieser Kerl seinen Vogel versorgt. Ständig flattert er irgendwo rum, versucht, sich zu verstecken, aber ich sehe ihn.«

			Ich runzele die Stirn und blicke sie fragend an. Was hat das zu bedeuten? Es hört sich wieder mal fast so an, als spräche sie über einen Schlüsselgeist. Aber es ist offensichtlich, dass Rosie ziemlich verwirrt ist. Wie viel kann ich ihr also glauben?

			Langsam beuge ich mich ein Stück zu ihr vor und sage: »Hier gibt es einen Vogel? Und nur Sie können ihn sehen?«

			Rosie winkt sofort ab. »Rede nicht so, als sei ich verrückt. Das machen ohnehin schon alle hier. Was kann ich dafür, wenn niemand wirklich sehen will, was um ihn herum geschieht? Die Patienten, die Pfleger, die Ärzte … allesamt sind nur mit sich selbst beschäftigt und erkennen gar nicht, was direkt vor ihrer Nase passiert. Und ein Vogel interessiert sie nicht. Dabei ist er wirklich sehr hübsch. Eine Taube, wenn ich mich nicht irre. Ich nenne ihn Rudy. Aber ich mag ihn trotzdem nicht. Er schaut immer so komisch, als wüsste er irgendwas, verstehst du?« 

			Ich nicke langsam. »Wo haben Sie diesen Vogel denn gesehen? Und haben Sie vielleicht einen Menschen in seiner Nähe bemerkt? Sie meinten, dieses Tier gehört einem Mann.«

			Rosies Augen verengen sich. Sie mustert mich, und ihre Lippen werden eine Spur schmaler. »Du stellst ganz schön viele Fragen. Fast genau wie der Kerl, der mal hier war. Er wollte auch eine ganze Menge wissen. Ich glaube, er hatte auch so ein Tier.«

			Nun beginnt mein Herz unruhig zu klopfen. »Können Sie diesen Mann beschreiben? Was wollte er? Was hat er Sie gefragt?«

			Rosie zögert einen Moment, dann dreht sie sich um, geht ein paar Schritte und nickt mir zu, ihr zu folgen. Ich schlucke schwer und frage mich, was sie mir zeigen wird.
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			Rosie sagt kein Wort mehr, geht dafür mit einer Geschwindigkeit voran, die ich einer Person in ihrem Alter nicht zugetraut hätte. Zielstrebig hastet sie durch die Korridore und ich hinter ihr her. Noch immer frage ich mich, was sie mir zeigen will. Mein Gefühl sagt mir, dass ich etwas Wichtigem auf der Spur bin, und dennoch ist da auch eine leise Spur von Zweifel. Kann ich ihr wirklich trauen? 

			Rosie biegt wieder ab und wir erreichen einen hellen Flur. An den Wänden stehen Kommoden, darauf ein paar Vasen aus Porzellan mit kunstvoll gearbeiteten Henkeln. Bilder wie das eines Strandes mit hellblauem Himmel nehmen dem Gang das Krankenhausfeeling und verleihen etwas Farbe. Es ist ein wundervolles Gemälde: Die Kraft der Sonne ist herrlich, das Spiel von Licht und Schatten ein Traum. Seetang, Äste, Gehölz, aber auch jede Menge Dinge der Zivilisation wie Flaschen, ein Fass oder ein altes Paar Schuhe sind darauf zu erkennen. Vor Kurzem muss ein Sturm getobt haben, der die Sachen an Land gespült hat. 

			Rosie bleibt mitten im Korridor stehen, und ich schaue mich langsam um. Eigentlich ist hier nichts auffällig, und dennoch habe ich ein untrügliches Gefühl. Irgendetwas weckt eine Emotion tief in meinem Inneren, oder ist es vielmehr eine Erinnerung? Ich kann es nicht genau greifen. 

			Vorsichtig gehe ich auf Rosie zu und frage: »Was wollen Sie mir in diesem Flur zeigen? War der Mann auch hier?«

			Rosie sieht mich enttäuscht an. »Als er hier stand, war er plötzlich ganz aufgeregt. Er ist richtig rot geworden, hat gezittert. Aber du siehst es nicht, oder? Gehörst du denn überhaupt zu ihm? Hast du wirklich auch ein Tier? Ich mag Tiere nämlich, und diesen Mann mochte ich auch. Er hat mir Schokolade mitgebracht und immer so nett mit mir geredet. Er hat mir stundenlang zugehört.«

			»Tut mir leid, wenn ich es nicht ganz verstehe«, sage ich vorsichtig, »aber vielleicht können Sie es mir erklären. Und ich würde Ihnen auf jeden Fall gerne zuhören, das kann ich versprechen.«

			Wieder dieser durchdringende Blick, ihre Lippen werden erneut schmal. Dann öffnet sie den Mund, will etwas sagen, doch in diesem Moment erklingen schnelle Schritte. 

			»Hier stecken Sie«, stellt eine Männerstimme fest. 

			Ich drehe mich erschrocken um. Es ist dieser junge Pfleger Andrew mit den dunklen Haaren und den stechend blauen Augen. Ich sehe ihm sofort an, dass er aufgebracht und nicht allzu erfreut ist über den Umstand, mich hier zu finden. 

			»Ihre Freundin sagte, sie wären auf der Toilette. Ich wollte mal nach Ihnen sehen, weil sie so lange fort waren.« Sein Blick ist schneidend. Fast ist mir so, als suchte er etwas in meinem Gesicht. 

			»Entschuldigen Sie bitte«, erwidere ich sofort und lege eine Unschuldsmiene auf. »Auf dem Weg habe ich Rosie getroffen und mich ein wenig mit ihr unterhalten. Sie wollte mir etwas zeigen, und ich dachte, es wäre in Ordnung, kurz mit ihr zu gehen. Tut mir leid, wenn ich eine Grenze überschritten haben sollte.«

			Andrew seufzt leise und schaut Rosie mahnend an. »Rosie, was hast du jetzt wieder vorgehabt? Du sollst doch keine Fremden herumführen.«

			»Es ist nicht ihre Schuld«, springe ich sofort ein. »Ich bin gerne mitgekommen. Sie ist eine wirklich nette Frau.«

			Wieder dieser stechende Blick, aber seine Stimme klingt zumindest nicht mehr so wütend. »Ja, das ist sie, auch wenn sie uns hin und wieder ganz schön auf Trab hält.« Er streicht sich müde durchs Haar. »Ich denke, wir sollten dann alle wieder in den Aufenthaltsraum zurückgehen.«

			Ich nicke, Rosie dagegen verschränkt die Arme vor der Brust und kommt nur widerwillig mit. »Immer soll ich in den Aufenthaltsraum. Dabei ist es dort so langweilig. Interessant sind doch ganz andere Orte.«

			»Wir werden sicher etwas finden, das dir gefällt«, verspricht Andrew und schenkt ihr ein freundliches Lächeln. 

			Kate und ich unterhalten uns auf dem Rückweg über die Geschehnisse im Pflegeheim, aber einen wirklichen Reim können wir uns nicht darauf machen. Auch als wir schon in San Francisco angekommen sind und mit dem Bus in Richtung Schule fahren, lässt uns das Thema nicht los.

			»Ich weiß nicht, was Rosie mir zeigen wollte«, erkläre ich. »Bevor sie mir mehr sagen konnte, war dieser Pfleger schon da.«

			»Ich fürchte, dass wir dort auch nicht mehr allzu oft auftauchen können, ohne dass es merkwürdig aussieht. Für das nächste Mal wäre es also vermutlich gut, wenn wir wüssten, wonach wir suchen.«

			Ich seufze leise und schaue nachdenklich aus dem Fenster. Wir sind in der Nähe des Krankenhauses, und kurz überlege ich, ob ich noch meine Mom besuchen soll. In diesem Moment sehe ich eine Person auf dem Gehweg, die mir irgendwie vertraut vorkommt, und drehe mich nach ihr um, während der Bus an ihr vorbeifährt. 

			»Das ist Noah«, stelle ich fest. 

			Sofort dreht auch Kate sich um. Irgendetwas an ihm hat mich stutzig gemacht, auch wenn ich nicht genau sagen kann, was es ist. Vielleicht sein Gang, der nicht so beschwingt wirkt wie sonst, oder seine angespannte Haltung. Auf jeden Fall bekomme ich ein ungutes Gefühl und springe auf. 

			»Ich gehe kurz zu ihm«, sage ich zu Kate. 

			»Klar, kein Problem. Ich fahre schon mal zur Schule zurück. Richte ihm Grüße von mir aus«, sagt sie mit einem Zwinkern. 

			An der nächsten Haltestelle steige ich aus und renne den Weg zu der Stelle zurück, wo ich ihn zuletzt gesehen habe. In einigen Metern Entfernung entdecke ich ihn, wie er mit gesenktem Kopf und hochgezogenen Schultern an der Straße entlangmarschiert. 

			»Noah«, rufe ich ihm zu. 

			Er bleibt abrupt stehen und dreht sich verwundert um. »Hey, was machst du denn hier?«, will er wissen und versucht, zu seinem üblichen Lächeln zurückzufinden, was ihm allerdings nicht sonderlich gut gelingt. 

			»Alles okay?«, hake ich nach und mustere ihn genauer. Und jetzt sehe ich unter seinem Halsausschnitt einen Verband hervorblitzen. Sofort mache ich einen Schritt auf ihn zu. »Bist du verletzt? Was ist passiert?«

			Er weicht meinem Blick aus und winkt ab. »Nichts Schlimmes. Wir sind von ein paar Tempes überrascht worden.«

			Ich hebe die Brauen und kann kaum glauben, was ich da höre. »Ihr seid angegriffen worden?«

			»Man muss uns beobachtet haben«, räumt er ein. »Keine Ahnung, wie die Tempes Wind davon bekommen haben, dass einige von uns im Krankenhaus stationiert sind. Vor allem frage ich mich, wie sie ihn erkannt haben. Orlow wurde angegriffen, als er das Gebäude verlassen wollte. Es kam zum Kampf, wir anderen haben es mitbekommen und sind ihm zur Hilfe geeilt. Nun ja, letztendlich konnten wir entkommen, auch wenn es Orlow ziemlich übel erwischt hat.«

			Ich weiß noch immer nicht, was ich sagen soll, und starre weiterhin auf Noahs Verletzung. »Das klingt ziemlich übel.«

			Er weicht meinem Blick aus. Ich sehe, wie unangenehm es ihm ist, mit mir – einer Tempes – darüber zu sprechen. Nach Worten ringend streicht er sich durchs Haar. 

			»Das Konzil geht davon aus, dass das Krankenhaus schon länger beobachtet worden ist und die Tempes, aus welchem Grund auch immer, auf einen von uns aufmerksam geworden sind – vermutlich Orlow, weil er als Erster angegriffen wurde.«

			»Du glaubst das aber nicht?«, will ich wissen. 

			Er zögert kurz. Sein Blick flattert unstet in der Gegend umher, wirkt wütend, angespannt, und schließlich platzt es aus ihm heraus: »Teresa, sie haben Orlow dermaßen zugerichtet. Sie hatten offenbar keinerlei Zweifel daran, dass er ein Noctu ist. Er ist erst seit zwei Wochen bei uns, vorher war er in Russland stationiert. Wie konnten sie sich also so sicher sein? Nur weil sie ihn ab und an aus dem Krankenhaus haben kommen sehen und er dabei in ihren Augen vielleicht seltsam gewirkt hat? Sein Schlüsselgeist hat sich ganz sicher versteckt gehalten. Keiner ist so dumm, seinen Geist offen auf der Straße mit sich zu führen.«

			»Vielleicht haben sie ihn doch irgendwo entdeckt. Immerhin halten die Geister sich meistens in unserer Nähe auf.«

			Noah schnaubt. »Genau dasselbe sagt das Konzil.«

			»Und was denkst du, was passiert ist?« 

			»Ich weiß es nicht genau. Aber als wir anderen dazukamen … Wir hätten auch bloße Menschen sein können, die einfach nur einem am Boden Liegenden beistehen. Aber auch auf uns sind sie sofort losgegangen. Als wüssten sie genau, wer wir sind. Dabei habe ich noch nie einen dieser Hunter gesehen.«

			Ich mustere ihn, verstehe nicht genau, auf was er hinauswill. 

			»Vielleicht hat jemand uns verraten.«

			»Du denkst an Travis«, hake ich erstaunt nach. 

			»Das wäre möglich, aber ich glaube es nicht so recht. Ich kann es nicht in Worte fassen, aber als man uns angegriffen hat … Sie hatten einfach keinen Zweifel, als würden sie uns alle kennen.« Wieder streicht er sich durchs Haar und lässt den Blick nachdenklich umherwandern. »Es ist alles schiefgelaufen.« 

			Ich lege tröstend die Hand auf seine Schulter. »Es tut mir leid, was dir passiert ist.«

			Ein müdes Lächeln erscheint auf seinen Lippen, als er sagt: »Ich weiß, und du kannst nichts dafür. Ich bin auch nicht wütend auf dich.«

			Ich nicke kurz, sehe in sein erschöpftes Gesicht, in seine dunklen Augen, die irgendwie verhangen sind und deren Strahlen mich nicht erreichen kann. Kurzerhand mache ich einen Schritt auf ihn zu und schließe ihn in den Arm. »Ich bin froh, dass du nicht schwer verletzt worden bist. Auch wenn dieser Anblick im Grunde schon reicht.« Es fällt mir tatsächlich schwer, ihn so zu sehen. 

			Seine Arme legen sich um mich, halten mich fest, sodass ich von seiner Wärme umschlossen werde. Es tut gut, ihn so nahe bei mir zu fühlen. Ich atme seinen herrlichen Duft ein und muss zugeben, dass ich mich so gut fühle wie schon lange nicht mehr. 

			Seine Finger streichen zärtlich durch mein Haar, während er mich weiter an sich drückt. »Tess«, murmelt er leise. Seine Stimme streicht über die bloße Haut meines Halses. Ein leichtes Kribbeln erfasst mich, rieselt meine Wirbelsäule hinab, fährt in meinen Bauch. Einem Impuls folgend, mache ich mich von ihm los und streiche mir etwas verlegen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. 

			»Wo wolltest du eigentlich gerade hin?«

			Ein amüsiertes Grinsen erscheint auf seiner Miene, aber er beantwortet zum Glück nur meine Frage. »Zum Krankenhaus.«

			Verwundert starre ich ihn an. »Wo ihr gerade erst gekämpft habt?«

			»Ich will nachschauen, ob sie noch dort sind, ob ich irgendwen finden kann, der den Ort beobachtet.«

			»Heißt das, ihr wollt wieder ins Krankenhaus zurück, um den Hauch der Sterbenden einzufangen?«

			»Wir werden uns andere Strategien überlegen, damit man uns nicht mehr derart leicht in die Finger bekommt. Wir werden neue Noctu stationieren, die die Tempes nicht kennen. Vielleicht sollten wir auch eher auf unsere Schlüssel zurückgreifen und uns damit fortbewegen. Bisher war das nicht nötig, weil wir nicht in Gefahr waren. Jedenfalls können wir uns nicht vertreiben lassen. Der Odyss, wir alle sind auf den Hauch angewiesen, und es gibt nicht allzu viele Orte, wo wir diese gut sammeln können.«

			»Aber denkst du wirklich, man wird euch dort in Ruhe lassen? Sie werden sicher immer wieder Leute schicken und versuchen herauszufinden, wer vom Personal zu den Noctu gehört. Und was ist mit dir? Du kannst nicht mehr am Read-&-Dream-Programm teilnehmen.«

			»Sie werden zumindest nicht annehmen, dass wir sofort dorthin zurückkehren und unsere Arbeit fortsetzen. Und wie gesagt, sie werden Zeit brauchen, um herauszubekommen, wer von den Neuen ein Noctu ist. Und was mich angeht: So einfach lasse ich mich nicht verjagen.«

			Ich blicke in Richtung Krankenhaus und schlucke schwer. Ich kann Noah gewiss nicht aufhalten und werde mich darauf verlassen müssen, dass er weiß, was er tut. 

			»Reden wir über etwas anderes«, sagt er, und seine Fingerspitzen streifen über meine Wange, sorgen dafür, dass ich seinen warmen Blick suche. »Wie geht es dir?«

			»Ich fühle mich gut. Keine Flammenfinger mehr, und ich hatte auch nicht mehr diesen Drang. Ich hoffe also, dass ich unsere Badeausflüge schon bald nicht mehr brauchen werde.«

			Sein Blick ändert sich, hakt sich an meinem fest, lässt mich nicht mehr los. »Das freut mich zu hören, aber ich meinte eigentlich etwas anderes, wie du dir vermutlich denken kannst.«

			Ich seufze und suche nach einem Gefühl in mir. In letzter Zeit ist es mir lieber, wenn sie tief in mir verborgen bleiben und mich nicht ständig wie eine gigantische Welle erfassen und mit sich reißen. 

			»Es geht«, räume ich ein. »Natürlich ist es nicht leicht, wenn ich Ayden sehe. Aber irgendwie komme ich klar.« Ich spüre, wie mein Herz zu beben anfängt, wie die Trauer in mir aufkommen will, die meinen Brustkorb zudrückt, mir keine Luft zum Atmen lässt. Ich sehe Aydens Augen vor mir, höre seine Stimme – ich will das alles nicht. Ich muss ihn vergessen, aber es ist so verdammt schwer. 

			Ganz vorsichtig streicht Noah mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Die Berührung ist derart sanft, beinahe zärtlich, dass mich erneut ein Kribbeln durchfährt. Ich schaue Noah an, seine wundervollen Augen, in denen man sich so schnell verlieren kann. Ich wünschte, es könnte alles anders sein. 

			Ich habe keine Ahnung, warum ich plötzlich weiterrede, aber ich höre mich sagen: »Ich habe noch mal mit ihm gesprochen und alles erklärt. Es ändert aber leider nichts an seiner Entscheidung.« Meine Stimme zittert leicht und ich hoffe, dass Noah es nicht bemerkt. 

			»Er ist ein Idiot«, sagt er voller Überzeugung. 

			Seine Worte bringen mich zum Schmunzeln. »Eine Beleidigung, und das aus deinem Mund? Bisher wolltest du doch nie etwas Schlechtes über ihn sagen, weil du weißt, dass er mir wichtig ist.«

			»Ja, aber in diesem Fall geht es nicht anders. Wie kann man derart stur und verbohrt sein? Er hat dich ohnehin nicht verdient, der Meinung bin ich von Anfang an gewesen.« Seine Stimme klingt bestimmt und kraftvoll, ganz anders als der zärtliche Blick, die tröstende Berührung seiner Fingerkuppen auf meiner Haut. 

			Ich muss lächeln, auch wenn mir der Gedanke an Ayden weiterhin ins Herz schneidet. Um das Gefühl loszuwerden, plappere ich hastig weiter, versuche, das Gespräch irgendwie auf etwas anderes zu lenken. »Ich war mit Kate im Two Trees Pflegeheim. Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese Rosie irgendetwas weiß. Keine Ahnung, ob es etwas mit dem Noctu zu tun hat, den ich dort vermute. Aber irgendwie finde ich das noch heraus.«

			»Tess, ich biete es dir gerne noch mal an: Ich kann versuchen, in Erfahrung zu bringen, wer von uns dort arbeitet.«

			Ich schüttele schnell den Kopf und schaue auf Noahs verletzte Schulter. »Du musst dich im Augenblick um andere Dinge kümmern. Außerdem hast du angedeutet, dass es nicht ganz so leicht herauszufinden wäre.«

			»Ich bekomme das schon hin.«

			»Das ist nett von dir, aber kümmere dich lieber erst mal um dich und um die Sache mit dem Krankenhaus. Pass auf dich auf, ich will nämlich nicht, dass du demnächst noch schlimmer aussiehst.« Ich lächele und streichele ihm vorsichtig über die Wange. Seine Haut ist zart, warm, und ihn zu berühren, gibt mir ein gutes Gefühl. Noah ist mir wichtig, das wird mir in solchen Momenten ganz besonders klar. 


		

	
		
			Kapitel 11
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			Auf dem Rückweg zur Schule geht mir so viel im Kopf herum. Noah, Ayden, das Pflegeheim, meine Großtante, an die ich eigentlich nie wieder denken wollte. Ich wünschte, ich könnte irgendwie Klarheit erlangen und meine Probleme endlich in den Griff bekommen. Aber im Moment sieht alles eher danach aus, als würde das Chaos um mich herum nur größer werden. 

			Mein Kopf schmerzt, ich fühle mich müde und unglaublich ausgelaugt. Aber zunächst will ich noch mal in die Cafeteria und mir eine Kleinigkeit zu essen holen, bevor ich mich in mein Bett verkrieche. 

			Aus der Cafeteria höre ich Stimmen, was um diese Zeit nicht verwunderlich ist. Viele Schüler sind jetzt dort zum Abendessen. Sie sitzen zusammen, unterhalten sich, sind fröhlich oder reden über ihre Probleme. Vor dem Raum bleibe ich kurz stehen, reibe meine Augen. Sie fühlen sich müde an und brennen. Ob ich nicht doch besser auf mein Zimmer gehe?

			Die Welt um mich herum beginnt, zu flackern. Blitzende Punkte tauchen auf. Mir wird auf einmal heiß und schwindelig. Hastig ringe ich nach Atem, blicke noch einmal in die Cafeteria. Ein schwerer Fehler. Zu viele Leute, zu viel Krach, zu viele der gleißenden Lichtpunkte, von denen ich inzwischen nur zu gut weiß, woher sie stammen. Ich mache auf dem Absatz kehrt, hoffe, dass ich es irgendwie von hier wegschaffe, bevor es passiert. 

			Ich taumele den Flur entlang, kämpfe damit, mich aufrecht zu halten und nicht die Orientierung zu verlieren. Aber es ist schwer, denn immer mehr schwinden mir die Sinne. Nicht jetzt, geht es mir unentwegt durch den Kopf. Ich versuche, die Augen möglichst geschlossen zu halten, in der Hoffnung, so meiner Gabe zu entkommen und nicht wieder die Schicksalsfäden sehen zu müssen. Ich will nicht wissen, wie lang sie sind, will nicht spüren müssen, wie lange jemand noch zu leben hat. Mein Kopf zerspringt gleich. Panisch stürze ich um die nächste Ecke und renne dabei in jemanden hinein. Der Aufprall ist so heftig, dass ich nach hinten falle und auf dem Boden lande. Der anderen Person ergeht es nicht besser. Auch sie stürzt. 

			Sekunden verstreichen, die mir wie Minuten vorkommen. Ich muss meine Atmung und meinen Herzschlag beruhigen. Ich darf die Beherrschung nicht verlieren. Ganz vorsichtig öffne ich die Augen einen Spalt, habe Angst vor dem, was ich nun sehen werde. 

			Zu meiner Verwunderung sind es zwei warme, braune Augen. Doch sie wirken trotz ihrer Farbe kein wenig dunkel. Nein, sie leuchten hell. Kraftvolle Lichtpunkte strahlen mir entgegen, die nur von meiner Gabe stammen können. Anscheinend versucht sie noch immer, die Schicksalsfäden für mich sichtbar zu machen. Ich erkenne die Augen, auch wenn ihnen der übliche Schalk fehlt. Sie schauen mich nur besorgt an, wirken fürsorglich und verständnisvoll. 

			»Da laufen wir schon wieder ineinander. Scheint irgendwie unser Schicksal zu sein«, sagt Alessandro mit einem freundlichen Lächeln und streckt mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. 

			Ich starre ihn an. Noch immer tanzen die Lichtfunken in meinem Sichtfeld. Ich reibe mir wiederholt die Augen. Es muss aufhören!

			»Alles okay?«, fragt er, legt vorsichtig einen Arm um meine Schulter und versucht, meinen Blick aufzufangen. 

			Ich schaue ihn an und halte für einen Moment den Atem an. Verdammt, es hat sich wieder mal nicht verhindern lassen, geht es mir noch durch den Kopf, als ich den eher kurzen, golden leuchtenden Lichtfaden sehe, der aus seiner Brust ragt und in der Luft tanzt. Ich starre darauf und fühle ein kaltes Kribbeln im Nacken. Er scheint über deutlich weniger Lebenszeit zu verfügen, als ich es bei anderen Schülern gesehen habe. Doch über wie viel genau, das kann ich natürlich nicht sagen. 

			Noch immer graust es mir beim Anblick der Schicksalsfäden. Jedes Mal aufs Neue wird mir so vor Augen geführt, dass etwas nicht mit mir stimmt, dass ich anders bin. Ich erhalte hier ein Wissen, das nicht mal die Person selbst besitzt. 

			»Du siehst den Faden, habe ich recht?«, hakt Alessandro mit sanfter Stimme nach und betrachtet mich mit warmem Blick. 

			Ich schaue ihn fassungslos an, traue meinen Ohren nicht. »Wo… woher weißt du?«, stammele ich. 

			Er grinst amüsiert, aber keineswegs überheblich. »Nun, inzwischen hast du sicher erfahren, wie mein Nachname lautet. Und dem Rat bist du mit deiner Gabe natürlich keine Unbekannte. Auch wenn ich mich nicht sonderlich für Politik und die Arbeit des Rats interessiere – im Übrigen sehr zum Leidwesen meiner Familie – so bekomme ich doch einiges mit. Und selbstverständlich ist dein Name immer mal wieder gefallen.«

			Gänsehaut kriecht mir über den Rücken, und ich schaue ihn noch immer sprachlos an. 

			Nun lacht er schallend und schüttelt den Kopf. »Schau nicht so! Du tust ja gerade so, als hätten wir dein Todesurteil besprochen. So schlimm ist es nun wirklich nicht. Man macht sich eben Gedanken, wie man deine Gabe in Zukunft einsetzen kann. Aber zunächst wollte man dir Zeit geben, dich in unsere Welt einzuleben, und außerdem scheinst du ja bereits so einiges erlebt zu haben.« 

			Er legt den Kopf leicht schräg, schaut mich abwartend an, doch wieder kann ich keine List, keinen Argwohn in seinen Augen erkennen. 

			»Es ist sicher nicht einfach, diese Gabe zu besitzen, oder? Ich stelle es mir eigenartig vor, wenn man plötzlich aus dem Nichts heraus diese Fäden sieht und weiß, wie lange das Gegenüber noch zu leben hat. Und keine Sorge, ich frage dich nicht, ob mir ein langes Leben vorherbestimmt ist.«

			»Das würde ich dir auch nicht sagen«, erkläre ich langsam, während der Schock allmählich von mir abfällt. »Ich glaube, damit würde ich demjenigen keinen Gefallen tun, denn irgendwann sterben wir alle. Und es ist gut, diesen Tag nicht zu kennen.«

			»Da gebe ich dir voll und ganz recht«, erwidert Alessandro. »Was wäre das Leben schon, wenn uns die größte aller Überraschungen genommen würde?«

			Ganz so hätte ich es vielleicht nicht ausgedrückt, aber ich weiß, was er meint. 

			»Und?«, hake ich nach. »Was erzählt man sich so im Rat über mich? Hat man bereits beschlossen, wie man mit mir verfahren will?«

			Alessandro streicht sich kurz durchs Haar und der warme Blick seiner braunen, hellen Augen legt sich auf mich. In diesem Moment durchfährt mich eine Erinnerung. Kates Worte kommen mir in den Sinn. Kann es sein?

			»Strahlend, wie die Sonne. Golden, schimmernd. Der Weg ist längst vorherbestimmt, ein Treffen unvermeidlich. Schnell und überraschend, Augen, warm und hell. In der Hinterhand sind die Fäden längst gesponnen.« 

			Das waren Kates Worte. Und ganz plötzlich ergibt sich ein Bild. Ich lag falsch. Sie hat damit nicht das Pflegeheim gemeint, weder Rosie noch sonst einen Bewohner dort. Sie hat von meinem Zusammenstoß mit Alessandro gesprochen. Der erste Teil bezog sich auf die Schicksalsfäden, die ich wieder mal gesehen habe. Dann das Treffen, das unvermeidlich war: der Zusammenprall mit Alessandro. Seine braunen, dunklen Augen, die zugleich hell und warm sind dank der Lichtpunkte, die ich gesehen habe. Tja, und was der letzte Satz meint, ist nun wohl auch ganz klar: Man redet hinter meinem Rücken über mich. Der Rat überlegt, wie er mit mir umgehen soll. 

			»Du klingst, als würden wir in dir eine Art Verbrecherin sehen, die man in ihre Schranken weisen muss«, sagt Alessandro und reißt mich damit aus meinen Gedanken. »So ist es nicht. Auch wenn ich dem Rat mit seinen Regeln und den Aufgaben, die er einem aufbürden will, nicht viel abgewinnen kann. Sie wollen dir nichts Böses. Sie überlegen einfach, wie sie dich am besten unterstützen können. Aber natürlich auch, wie deine Gabe am sinnvollsten einzusetzen ist.« Er macht einen kleinen Schritt auf mich zu und streicht mir kurz tröstend über den Oberarm. »Aber keine Sorge, du bist unheimlich wichtig für sie. Man würde dich nicht zu etwas zwingen, das du nicht tun willst. Da bin ich mir ganz sicher.«

			»So, wie man dich auch zu nichts gezwungen hat?«, frage ich. »Du bist ja nicht ganz freiwillig bei den Huntern gelandet.« 

			»Du bist wirklich nicht auf den Mund gefallen«, sagt er und lacht. »Aber ja, natürlich hast du recht. Ich wäre niemals zu den Huntern gegangen. Das alles ist eher als Strafe für mich gedacht, oder als Versuch, mich doch noch zu einem vernünftigen Mitglied der Familie zu machen. Aber leider färbt man ein schwarzes Schaf nicht so leicht in ein blütenweißes um.«

			Als ich diesen Vergleich höre, bin ich es, die plötzlich lachen muss. »Das kann ich mir gut vorstellen. Du wirst hier wohl ebenfalls dein Ding durchziehen.«

			»Allerdings. So schlimm ist es gar nicht.«

			»Ich bin mir zumindest sicher, dass du dich zu amüsieren weißt. Du scheinst in der Vergangenheit ja auch einiges für dein Vergnügen getan zu haben.« 

			Seine Augen werden eine Spur schmaler. Er mustert mich, dann erwidert er: »Du bist wirklich eine Überraschung. Ich hätte dich mir nie so vorgestellt. Aber du bist tatsächlich interessant, schlau und lässt dich nicht so leicht unterkriegen. Das gefällt mir.« 

			»Versuchst du gerade, vom Thema abzulenken?« 

			»Ganz und gar nicht. Du hast also mitbekommen, warum man mich zu den Huntern geschickt hat? Tja, was soll ich sagen? Ein Mann hat eben seine Schwächen. Und meine sind diese kleinen Kämpfe unter den Schlüsselgeistern. Ja, dass die ab und an etwas aus dem Ruder gelaufen sind, war Mist. Aber ich lerne aus meinen Fehlern, glaub mir.«

			»Wenn das deine Familie hören könnte.«

			»Dann würde sie mich gleich für zehn Jahre bei den Huntern einschreiben. Aber lassen wir ihnen doch die Hoffnung, dass ich mein Interesse an den Geistern verlieren werde. Immerhin habe ich mir geschworen, dass es niemals mehr zu solchen Unfällen kommen wird. Das ist doch was wert, oder?«

			»Natürlich, es ist ein Anfang«, erwidere ich. Noch immer habe ich keine Ahnung, wie genau diese Wettkämpfe abgelaufen sind, die Alessandro organisiert hat. Aber ich glaube, dass er kein schlechter Kerl ist. Er denkt wohl manchmal zu sehr an sein Vergnügen und zu wenig an die Folgen, aber vielleicht hat er ja wirklich etwas aus der Sache gelernt. 

			»Mach dir auf jeden Fall keine Gedanken wegen deiner Gabe und dem Rat. Zumindest von meiner Familie kann ich sagen, dass sie trotz allem gar nicht so übel ist.« Er lächelt mir noch einmal zu, hebt die Hand zum Gruß und verabschiedet sich. Erst jetzt bemerke ich, dass sein Schicksalsfaden verschwunden ist. Anscheinend hat meine Gabe wieder nachgelassen. 

			Seltsamer Kerl, denke ich, während ich ihm hinterhersehe. Und zugleich überlege ich, was an diesem Treffen entscheidend gewesen sein könnte? Immerhin hat Kate es gewiss aus einem bestimmten Grund hervorgesehen.
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			Unser Mathelehrer Mr. Klein schreitet im Raum auf und ab, während die Klasse über einer Integralrechnung brütet. Ich bin froh, dass ich nur den Grundkurs belegt habe, denn allein diese Aufgaben bringen meine Hirnzellen bereits zum Glühen. 

			»Ich kann es noch immer nicht glauben«, murmelt Kate leise zu mir. »Und du meinst wirklich, dass das, was ich vorhergesehen habe, den Zusammenstoß mit Alessandro meinte?«

			Ich nicke langsam. »Zumindest ergibt das alles Sinn.«

			Sie reibt sich erschöpft das Gesicht. »Ich verstehe das nicht. Ich kann mich nicht mal an die Worte erinnern. Wie kann das sein? Warum beginne ich plötzlich, irgendwelche abstrusen Vorhersagen zu machen?«

			Ich kann verstehen, dass diese Veränderung ihrer Kräfte sie ängstigt. Erst recht, da sie keinerlei Einfluss darauf zu haben scheint. 

			»Vielleicht lernst du noch, es zu kontrollieren. Und ich hoffentlich auch. Im Moment fühle ich mich meiner Gabe noch ziemlich ausgeliefert.«

			»Das Gefühl kenne ich«, murmelt Kate und seufzt leise. »Lass uns über was anderes reden. Wir müssen dringend überlegen, was wir wegen Two Trees unternehmen sollen. Irgendetwas muss dort sein.«

			»Vielleicht macht es Sinn, wenn wir noch mal in Fridas versteckten Raum gehen. Möglicherweise fällt uns dort etwas auf.«

			Kate nickt langsam. »Am besten wir gehen gleich heute nach dem Unterricht.«

			Das Training am Nachmittag war ziemlich anstrengend, und einige der Angriffe, die Yoru machen sollte, haben nicht wie geplant funktioniert. Doch das lag vor allem daran, dass ich mit meinen Gedanken nicht bei der Sache war. Zu viel geht mir im Moment im Kopf herum und ich wünschte, dass ich endlich ein paar Probleme lösen könnte. 

			»Treffen wir uns nachher auf meinem Zimmer?«, frage ich Kate in der Umkleide. 

			»Klar, ich ziehe mir noch was anderes an und komme dann zu dir.«

			Ich verabschiede mich von ihr und mache mich auf den Weg zu meinem Zimmer. Als ich den Flur betrete, sehe ich eine Gestalt vor Aydens Zimmer stehen, die an die Tür klopft. 

			»Ayden? Mach auf«, verlangt Vicky und schlägt erneut gegen das Holz – dieses Mal deutlich fester. »Ayden, bist du da?« Sie wartet kurz, scheint nach einem Geräusch im Zimmer zu lauschen, doch offenbar hört sie nichts. »Ayden, bitte!« Sie klingt verzweifelt. 

			Ich gehe weiter, versuche, der Szene keine Beachtung zu schenken, aber ich frage mich, was zwischen Ayden und Vicky vorgefallen ist, dass er ihr aus dem Weg geht. 

			Sie dreht sich nach mir um und funkelt mich wie immer wütend an. »Ich hoffe, es freut dich, dass er mir die kalte Schulter zeigt.«

			Kurz überlege ich, sie einfach stehen zu lassen und in mein Zimmer zu gehen, aber ich schaffe es dann letztendlich doch nicht, die Worte hinunterzuschlucken. »Ich weiß nicht, warum du denkst, ich könnte irgendetwas damit zu tun haben. Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich das Kriegsbeil mit dir begraben wollte. Ich habe dir gesagt, dass ich nichts gegen eure Freundschaft habe. Ich weiß, wie wichtig er dir ist. Und du ihm. Was da auch immer zwischen euch abläuft, ich habe nichts damit zu schaffen.«

			Vicky schaut mich an, ihr Blick ist eisig und scharf wie eine Klinge. Zu meiner großen Überraschung klingt ihre Stimme aber ganz und gar nicht so kalt und herablassend wie sonst. Eher traurig und enttäuscht. »Seitdem er sich von dir getrennt hat, zieht er sich zurück. Er erledigt zwar seine Pflichten, ist immer pünktlich bei den Huntern und für jede Aufgabe zu haben. Aber er hat sich verändert. Ich hätte nie gedacht, dass mal solch eine Distanz zwischen uns herrschen könnte.« 

			Es ist ihr anzuhören, wie sehr ihr diese Tatsache zusetzt und dass sie den Grund nicht versteht. Sie kann nicht begreifen, wie es dazu gekommen ist. Ich bin aber ganz gewiss die falsche Ansprechpartnerin dafür, denn ich habe keine Antwort für sie. 

			Trotzdem höre ich mich sagen: »Du bist ihm wichtig. Gerade geht ihm vermutlich viel im Kopf herum, aber ich bin mir ganz sicher, dass er sich wieder beruhigen wird. Niemals würde er dich einfach fallen lassen, dafür stehst du ihm viel zu nahe. Er braucht einfach nur Zeit.« Ich weiß selbst nicht genau, warum mir diese Worte über die Lippen kommen, aber ich weiß zu gut, wie sie sich gerade fühlt. 

			Vicky starrt mich an. Ich kann nicht sagen, was da für ein Ausdruck in ihren Augen liegt. Dankbarkeit? Zweifel? Sie nickt jedenfalls langsam, dreht sich um und verschwindet ohne ein weiteres Wort im Flur. 

			Als Kate schließlich in mein Zimmer kommt, wirkt sie etwas angespannt, schaut sich unruhig um und nestelt mit den Fingern am Saum ihres Pullovers. »Ich hoffe, dass wir dieses Mal mehr erreichen werden.« 

			»Wir versuchen es einfach«, erwidere ich und hole die Bilder unter meinem Bett hervor. 

			Kaum habe ich sie aneinandergereiht, setzen sich die Fußspuren auch schon in Bewegung. Ich greife Kates Hand und mache mich darauf gefasst, in das Gemälde hineingezogen zu werden. Kate schreit kurz auf, als wir fallen, und dann sind wir auch schon in dem Zimmer meiner Großtante. Kate braucht einen kurzen Moment, bis der Schock von ihr abgefallen ist. Dann geht sie langsam auf das Schaubild zu und lässt ihren Blick darüberschweifen. 

			»Ich finde es noch immer unfassbar beeindruckend.«

			»Ja, und auch ein bisschen verrückt«, füge ich hinzu. »Ich habe es mittlerweile schon so oft angeschaut und nicht wirklich viel entschlüsseln können.« Ich deute auf den Zettel, auf dem das Wort »Schicksalsgöttinnen« vermerkt ist. »Den Bildern und Aufzeichnungen nach sieht es so aus, als habe Frida auch in ihrer Zeit als Sekretärin heimlich weiter nach den Göttinnen gesucht. Ob sie aber jemals fündig geworden ist?« Ich zucke mit den Schultern. 

			Kate sieht sich alles ganz genau an, liest die Artikel durch. »Da steckt auf jeden Fall eine Menge Zeit drin. Es muss ihr sehr wichtig gewesen sein.«

			Ich nicke und betrachte Fridas Werk. Vieles davon habe ich mir schon oft angesehen, und dennoch habe ich keine Antwort gefunden. Ich bleibe bei dem Artikel über Two Trees hängen. Ich lese Zeile um Zeile, Wort für Wort, aber ich verstehe einfach nicht, warum meiner Großtante dieser Ort wichtig war. Was hat Charles mir mitteilen wollen? Ich mustere noch mal das Bild, das neben dem Artikel abgebildet ist, und für einen Moment habe ich das Gefühl, mein Herz würde stehen bleiben. Ein Flur mit Kommoden, darauf ein paar Vasen und darüber das Bild eines Strandes. Langsam strecke ich die Hand danach aus und berühre das Zeitungsblatt. 

			»Was ist?«, will Kate wissen. »Hast du was entdeckt?«

			»Ich … ich weiß nicht«, murmele ich nachdenklich vor mich hin. Dabei gibt es keinerlei Zweifel. Dieser Flur, der dort zu sehen ist, ist genau der, in den Rosie mich geführt hat. Ich erkenne die Vasen wieder, die schwungvollen Formen, die gedrehten Henkel. Aber noch deutlicher fällt mir das Bild ins Auge: Ein Strand, von dem ich weiß, dass er mit Seetang, Ästen und Müll übersät ist und dass über ihm ein strahlend blauer Himmel prangt. Die Abbildung in dem Zeitungsausschnitt ist sehr klein, dazu noch in Schwarz-Weiß. Wenn ich nicht selbst in dem Flur gestanden hätte, würde ich es wohl nicht wiedererkennen. Aber da ich es mit eigenen Augen gesehen habe, gibt es keinen Zweifel.

			»Das Bild hier in dem Artikel, das ist der Flur, in den Rosie mich geführt hat«, erkläre ich Kate. 

			Sie hebt sofort die Augenbrauen. »Merkwürdig und ein bisschen zu seltsam für einen bloßen Zufall, meinst du nicht?«

			Da gebe ich ihr recht. Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich habe das Gefühl, als müsste ich nur ganz genau hinschauen, als würde nur ein winziges Puzzleteil zur Lösung fehlen. Ich lasse den Blick nochmals über die Tafel gleiten in der Hoffnung, eine Antwort zu finden. Es muss einen Zusammenhang geben, da bin ich mir ganz sicher. 

			Und plötzlich halte ich inne, wage nicht mehr, zu atmen. Meine Finger zittern leicht, als sie sich nach dem Flyer ausstrecken. Eine Kunstausstellung mit dem Titel »Strandgut«. Und ich weiß, von wem die Bilder stammen. Patricia Morgan. Charles’ Freundin, die von Frida umgebracht wurde. Auf dem Flyer sind Skulpturen und Vasen abgebildet, aber auch ein paar Bilder von Patricia. Und eines davon ist das Strandbild, das ich im Pflegeheim gesehen habe. 

			»Wie kommt das Bild nach Two Trees?«, stammele ich entsetzt. 

			Kate betrachtet ebenfalls die Abbildung. »Vielleicht hat Charles es dem Pflegeheim gespendet?« 

			Ich kann mir das irgendwie nicht vorstellen, denn zeitlich würde das nicht ganz zusammenpassen. 

			»Ich werde mit Rosie sprechen. Sie weiß irgendetwas, da bin ich mir sicher. Es kann kein Zufall sein, dass sie mich in diesen Flur gebracht hat.«

			Kate nickt. »Gut, ich dachte mir schon, dass wir noch mal dort hinfahren würden, und habe mir etwas überlegt.« Sie zwinkert mir verschwörerisch zu. »Ich werde dir auf jeden Fall genug Zeit verschaffen, damit du dich mit Rosie unterhalten kannst.«

			Ich schaue meine Freundin dankbar an und wende mich ein letztes Mal der Tafel zu. Endlich werde ich das Geheimnis lüften, da bin ich mir sicher. 

		

	
		
			Kapitel 13
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			Dieses Mal sitzen wir bei Kates Vater im Auto, der extra einen seiner wenigen freien Tage für uns opfert. Nur noch ein paar Minuten, dann haben wir das Pflegeheim erreicht, und ich bin wirklich froh, dass wir diesmal nicht mit dem Bus kommen mussten. Ein unmögliches Unterfangen, wenn ich auf die Kisten im Kofferraum blicke. Sie sind vollgepackt mit Büchern, Malutensilien, Spielen, Handarbeitsmaterialien, aber auch Holz, Schnitzmessern und Ton. Kate hat das alles zusammengetragen. Ihre Mutter war eine große Hilfe und hat in ihren Kreisen zum Spenden aufgerufen. Die Sachen sind für die Bewohner des Pflegeheims, die sich immer über ein wenig Abwechslung und neue Beschäftigungsmöglichkeiten freuen. 

			»Es war wirklich eine großartige Idee von dir, Schatz«, sagt Kates Vater zu ihr und schaut sie durch den Rückspiegel an. »Es ist toll, wenn man etwas für andere tun kann. Vielleicht färbt die soziale Ader deiner Mutter doch ein bisschen auf dich ab.«

			Kate verdreht nur die Augen, denn man kann wohl nicht behaupten, dass ihre Mom dieser Tätigkeit aus großer Hilfsbereitschaft nachgeht. Vielmehr nutzt sie die Events und Kontakte, um sich selbst darzustellen und mit ihrer Wohltätigkeit Anerkennung zu erlangen. 

			»Die Leute dort sind wirklich nett, und es ist schön, wenn wir ihnen eine kleine Freude machen können«, erklärt Kate. 

			Die Leitung des Heims ist natürlich über unser Kommen und die Spenden informiert. Auch wenn sie finanziell gut aufgestellt sind, freuen sie sich sehr über derartige Zuwendungen und nehmen sie gerne an. 

			Kates Dad hilft uns, die Kisten zur Rezeption zu schleppen, und verabschiedet sich anschließend. 

			»Gegen vier hole ich euch wieder ab«, sagt er und winkt uns mit einem freundlichen Lächeln zu. 

			Eine Pflegerin kommt und hilft uns, die Sachen in den Aufenthaltsraum zu tragen. Sofort kommen die Heimbewohner herbei und machen sich neugierig daran, in die Kartons zu sehen. Der eine oder andere zieht sich gleich mit einem der Bücher zurück. Zwei Frauen beginnen, mit den neuen Farben etwas zu malen, und eine kleinere Gruppe nimmt sich einige Spiele mit zu einem Tisch. Kate und ich gesellen uns dazu und spielen eine Runde mit. Immer wieder schaue ich zur Tür und überlege, wann der beste Moment gekommen ist, um mich aus dem Staub zu machen.

			Nachdem wir fertig gespielt haben, stehe ich auf und schaue kurz zu, wie zwei Bewohner an ihren Bildern malen. Aus den Augenwinkeln beobachte ich das Pflegepersonal, das ganz damit beschäftigt ist, sich um die Heimbewohner zu kümmern. In einem unbeobachteten Moment verlasse ich den Raum und hoffe, dass ich den Flur wiederfinde, in den Rosie mich beim letzten Besuch geführt hat. Mein Orientierungssinn ist zwar nicht der allerbeste, dennoch schaffe ich es, mich zurechtzufinden. Der Korridor ist zum Glück leer und ich kann mich in Ruhe umsehen. Sofort gehe ich zu dem Bild, das den Himmel, das Meer und den Strand mit all den Dingen zeigt, die angespült worden sind. Natürlich ist es genau das Gemälde, das ich auch auf dem Flyer gesehen habe. Am unteren Bildrand steht in geschwungener Schrift »Patricia Morgan«. 

			»Es ist also tatsächlich von ihr«, stammele ich leise vor mich hin. 

			»Ich dachte mir schon, dass du wieder hierherkommen würdest.«

			Erschrocken fahre ich herum. »Rosie«, bringe ich überrascht hervor. »Was machen Sie hier?«

			Sie legt den Kopf schräg, als könnte sie nicht ganz glauben, dass ich die Frage ernst meine. »Ich habe gehört, dass du und deine Freundin wieder da seid. Da dachte ich, ich komme her.«

			Ich nicke langsam und deute auf das Bild hinter mir. »Dieses Gemälde hier, es stammt von einer gewissen Patricia Morgan. Sagt Ihnen der Name etwas?«

			Sie schaut mich wieder an, als stünde sie einer vollkommen Beschränkten gegenüber. Statt zu antworten, dreht sie sich einfach um und geht den Flur entlang. Ich folge ihr nach kurzem Zögern. Rosie geht ein Stück weiter, bleibt vor einer Tür stehen und dreht sich noch mal zu mir um. 

			»Ich verstehe nicht, dass alle ständig zu ihr wollen. Dieser Mann hatte auch ein unglaubliches Interesse an ihr. Aber so ist das wohl, wenn man einst so was Tolles erschaffen hat.«

			Ich runzele die Stirn und murmele: »Ich verstehe nicht ganz«, da öffnet Rosie auch schon die Tür und ich bin für einen Augenblick wie gelähmt. 

			In dem Zimmer steht ein Krankenbett, daneben einige medizinische Apparate, die leise vor sich hin piepsen. Doch mein Blick hängt nur an der Person, die da im Bett liegt. Sie ist etwas älter geworden, deutlich blasser, fast fahl. Aber dennoch erkenne ich sie sofort. 

			»Patricia«, murmele ich leise und starre die Frau an. »Aber wie … wie kann das sein? Sie ist doch gestorben.«

			Rosie schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf. »Na, ganz tot ist sie nicht. Nur im Koma. Aber der Kerl neulich war auch so erstaunt wie du jetzt.« Sie tritt kurz von einem Bein aufs andere, dreht sich um und murmelt: »Ich lass euch dann mal alleine. Wollte er beim letzten Mal auch. Habt sicher einiges zu besprechen.«

			Auch das verstehe ich nicht ganz und schaue zu, wie die Tür hinter Rosie ins Schloss fällt. Kaum bin ich mit Patricia alleine, überkommt mich ein eigenartiges Gefühl. Es ist seltsam, mit ihr hier zu sein. Mit einer Totgeglaubten. Mit jemandem, den Frida angeblich umgebracht hat.

			»Frida hat es also nicht getan«, überlege ich leise vor mich hin. »Oder sie hat es zumindest nicht zu Ende gebracht. Wissentlich oder aus Versehen, das lässt sich wohl leider nicht feststellen.« 

			Ob Charles sie in dem Pflegeheim untergebracht hat? Immerhin hat Rosie von einem Mann erzählt, der vor Kurzem hier war. Hat es sich dabei um ihn gehandelt? Aber warum sollte er dann so überrascht gewirkt haben, als er Patricia besucht hat? Nein, irgendetwas stimmt da nicht. 

			Langsam trete ich ans Bett und stelle mich neben sie. Ich mustere Patricia lange und lausche den piepsenden Maschinen, an die sie angeschlossen ist. 

			»Was ist dir nur passiert?« 

			Wieder mal habe ich ein Puzzleteil gefunden, doch anstatt der Lösung des Rätsels näher zu kommen, tun sich nur noch mehr Fragen auf. 

			Ganz langsam strecke ich die Hand nach ihr aus und berühre ihren Arm. »Ich wüsste zu gerne, was dir passiert ist und was meine Großtante dir angetan hat.«

			Ihre Haut fühlt sich warm und trocken, fast pergamentartig an. Es ist ein seltsames Gefühl, die Wärme dieser Frau zu spüren, die so lange nur eine düstere Geschichte im Leben meiner Großtante war. 

			Ich seufze leise und ziehe die Hand wieder zurück. Und genau in diesem Moment schießt ihre Hand bleich und wächsern hervor, umschließt meinen Arm und hält mich mit eiserner Kraft fest. Ich schreie vor Schock laut auf, versuche, nach hinten zu springen, doch Patricia hält mich umklammert, gibt keinen Zentimeter meines Arms frei. 

			Ich starre auf ihre Hand und habe nur noch einen Gedanken: Das kann nicht sein! Und so ist es auch, denn ihre Hand liegt noch immer auf dem Bett, bewegungslos und ruhig. Doch darüber schwebt eine weitere, durchscheinende Hand wie die eines Geistes – ich kann es nicht anders sagen.

			»Was … was?«, krächze ich leise. Das kann nicht real sein! Das kann es einfach nicht. 

			»Du hast mich also gefunden«, sagt eine Stimme so rau und krächzend, als könnte sie aus einem Horrorfilm stammen. Die kleinen Härchen in meinem Nacken stellen sich auf, und ich wünschte, ich könnte meinen Augen befehlen, dieses Etwas vor mir nicht weiter anzustarren. Aber sie drehen sich automatisch in die Richtung der Stimme, schauen Patricia direkt ins Gesicht. Ihr eigentlicher Körper liegt weiterhin regungslos da, doch eine durchsichtige zweite Ausgabe setzt sich langsam auf und blickt mich an. Als würde ich ihren Geist sehen, der sich von ihrem Körper löst. 

			»Oh Gott«, murmele ich panisch und zerre weiter an meinem Arm. 

			»Na, na, na. Wer wird denn gleich wieder wegwollen? Jetzt, wo du so kurz davor bist, Antworten zu finden.« Patricia mustert mich mit kühlem Lächeln, das mir eine eisige Gänsehaut über den Körper jagt. »Du siehst Frida sogar ein ganz klein wenig ähnlich. Hat man dir das schon mal gesagt? Ich wusste, dass irgendwann ein Nachfahre von ihr hier auftauchen würde. Das heißt, du hast ihr Schaubild gefunden und weißt es.«

			Ich schlucke schwer, bringe kein Wort heraus.

			»Du weißt, dass ich eine Schicksalsgöttin bin«, fährt Patricia fort.

			»Eine … eine Schicksalsgöttin«, wiederhole ich voller Entsetzen. 

			Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Ich kann ihrem Blick kaum standhalten. »Ja, ganz genau.«

			»Frida hatte damals also recht«, japse ich. »Als sie Charles gewarnt hat, dass er sich auf eine Göttin eingelassen hat.«

			»Sie hat davor verdammt oft danebengelegen. Aber irgendwann findet wohl auch ein blindes Huhn ein Korn. Tja, letztendlich hat sich an diesem Tag trotz allem mein Leben komplett verändert. Ich bin hier gelandet, liege im Koma, kann nicht mehr aufwachen.« Ihre durchsichtige Hand streicht über ihren ruhenden Körper. »Nichts mehr zu machen, selbst nicht mit meiner Kraft. Wobei wir Göttinnen ohnehin schon lange nicht mehr so mächtig sind wie einst unsere Vorgängerinnen. Aber das weißt du sicher bereits.«

			Ich nicke langsam. »Jedes Mal, wenn ihr eines unnatürlichen Todes sterbt und wiedergeboren werdet, ist eure Kraft geringer.«

			Wieder nickt sie. »Das hält uns allerdings nicht davon ab, unserer Aufgabe nachzugehen. Das hier«, sie fährt mit der Hand durch die Luft, »hält auch mich nicht auf.«

			Ich starre sie weiterhin an und verstehe kein Wort. Zugleich versuche ich irgendwie, mit dieser lähmenden Angst in mir klarzukommen. Ich stehe einer Schicksalsgöttin gegenüber und habe keine Ahnung, wie viel Macht sie besitzt und ob sie mir in irgendeiner Weise gefährlich werden kann. 

			»Oh, keine Angst. Ich kann dir nichts tun – zumindest nicht körperlich«, fährt sie fort, als könnte sie meine Gedanken lesen. »Du siehst ja, dass mein Leib außer Gefecht gesetzt ist. Aber mein Geist, der ist frei, und mit ihm gehe ich weiter meiner Aufgabe nach.«

			»Was soll das heißen?«, frage ich erstaunt. »Wollen Sie mir sagen, dass Sie noch immer das Schicksal der Menschen bestimmen?«

			»Ganz genau. Mit meinem Geist suche ich Menschen in meiner Umgebung auf und spinne deren Schicksal auf die Fäden. Ich bestimme, welcher Weg vor der Person liegt, welche Hürden sie überwinden müssen, welche Qualen.«

			»Sie sind die Nachfahrin von Klotho«, stelle ich fest. 

			Patricia nickt. »So, ist es. Allerdings war die ursprüngliche Klotho weitaus mächtiger, wie die anderen Göttinnen auch. Sie konnten sich gleichzeitig um Millionen Fäden kümmern, deren Schicksale bestimmen und mussten den Menschen dabei nicht mal nahe sein. Das ist heute leider anders. Die Göttinnen, die heute leben, können nur einzelne Fäden erstellen und müssen sich in der Nähe des Menschen aufhalten.«

			Einer von Fridas Briefen kommt mir in den Sinn. Darin hat sie geschrieben, sie hätte Patricia in einer Gasse mit einem fremden Mann gesehen. Sie wäre ihm direkt gegenübergestanden, hätte die Hände auf seine Wangen gelegt, wäre kurz davor gewesen, ihn zu küssen. 

			»Dabei hat sie nur das Schicksal auf den Faden gelegt«, murmele ich leise. 

			»Ich sehe zu selten Neugeborene, um das Schicksal am Anfang des Lebens festlegen zu können. Darum hole ich das bei Gelegenheit nach. Und du kannst dir sicher sein, ich nehme meine Aufgabe sehr ernst. Nur darum bin ich überhaupt noch hier.«

			»Warum erzählen Sie mir das alles? Weshalb geben Sie sich überhaupt zu erkennen?« 

			Patricias Blick gleitet über mich, bohrt sich in mich hinein, und wieder läuft mir ein eiskalter Schauer über den Rücken. Am liebsten würde ich auf der Stelle kehrtmachen und das Zimmer verlassen. Aber noch immer hält mich die Hand fest. Außerdem brauche ich Antworten. 

			»Ich kann dein Schicksal erblicken. Ich kann sehen, was dir noch bevorsteht, welche Prüfungen du bestreiten musst. Ich kann dich erkennen.«

			Ich starre sie sprachlos an. »Sie wissen also von meiner Gabe?«

			Sie legt den Kopf leicht schief und grinst mich wissend an. »Es ist sehr interessant. Du bist interessant.«

			»Und wer hat dieses Schicksal für mich ausgesucht?«, will ich wissen. Der Gedanke, dass mir im Baby- oder Kindesalter eine Göttin begegnet sein könnte, erschreckt mich. 

			»Die Natur übernimmt, solange keine Göttin in der Nähe ist. Aber keine Sorge, ich könnte mit nur einem Griff alles verändern.« 

			Ganz langsam zieht sie mich zu sich heran, und ich will schon wieder an meinem Arm zerren, da lässt sie mich los und lacht. »Keine Sorge. Besser hätte ich es nicht wählen können. Du wirst noch vieles erleben.«

			Mein Magen knotet sich zusammen, denn wenn Patricia mit meinem Schicksal zufrieden ist, kann das nur eines bedeuten: Mir steht Grauenhaftes bevor. 

			»Es macht Sie also glücklich, zu sehen, dass ich leiden werde?«, zische ich sie an. »Was sind Sie nur für eine Kreatur?«

			Sie zuckt die dürren Schultern und meint: »Es ist einfach ein netter Zeitvertreib. Und du bist ganz besonders unterhaltsam für mich. Ich gebe dir einen Tipp: Finde die Bibliothek, und zwar schnell. So erfährst du die ganze Wahrheit, und all deine Fragen werden endlich beantwortet.«

			Ich runzele die Stirn. »Von welchen Fragen sprechen Sie überhaupt? Was zwischen Ihnen, Frida und Charles vorgefallen ist? Oder warum ich die Schicksalsfäden sehen kann? Weshalb sagen Sie es mir nicht einfach? Sie kennen die Wahrheit doch!«

			Sie lacht leise und ihr dünner Geisterkörper schüttelt sich. »Wo bliebe denn da der Spaß? Du bist das Unterhaltsamste, das mir seit langer Zeit begegnet ist, und zudem«, sie funkelt mich mit kristallklaren Augen an, »ist es dein Schicksal.«

			Ein kaltes Kribbeln läuft meinen Rücken hinab und ich trete einen Schritt zurück. »Und von welcher Bibliothek sprechen Sie?«

			»Von welcher wohl? Der Bibliothek der Göttinnen. Dort ist das Wissen der ganzen Welt niedergeschrieben. Auf jede Frage gibt es dort die Antwort. Ich bin gespannt, welche du finden wirst.«

			Ich starre Patricia an und bin einfach nur fassungslos. Meine Gedanken rasen. Ich kann nur eines denken: Das kann nicht ihr Ernst sein!

			»Sagen Sie mir die Wahrheit und sprechen Sie nicht in Rätseln: Wo finde ich die Bibliothek und nach welchem Buch muss ich suchen? Ich habe keine Lust, dort Jahre zu verbringen und irgendwelche Schriften zu durchstöbern. Sagen Sie mir, was zwischen Ihnen, Frida und Charles vorgefallen ist. Weshalb leben Sie noch? Und wenn Sie von meiner Gabe wissen, dann sicher auch, dass ich eine Tempes bin. Weshalb haben Sie keine Angst, dass ich Sie verraten werde? Man würde nicht zögern und Sie holen.«

			Sie winkt ab. »Was kann man mir schon antun? Und zudem«, ihr Blick wandert in Richtung Tür, »bin ich selbstverständlich nicht allein.«

			Ganz langsam drehe ich mich um und sehe, wie die Klinke von außen gedreht wird und die Tür aufschwingt.
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			Noch ehe ich richtig realisiert habe, was da geschieht, werde ich auch schon gepackt, von den Füßen gerissen und mit immenser Kraft gegen die Wand gedrückt. Ich umklammere mit der Linken den muskulösen Unterarm, versuche, meine Nägel in das Fleisch zu senken und gleichzeitig mit der Rechten die Finger zu lösen, die sich um meinen Hals gelegt haben und unbarmherzig zudrücken. Verzweifelt ringe ich nach Atem, während meine Füße hilflos durch die Luft zappeln.

			Vor mir steht Andrew, der Pfleger, der sich so nett um Rosie gekümmert und der mich bereits hier im Flur gesehen hat. Er ist Patricia zur Hilfe geeilt, und ich bin mir sicher, dass ich weiß, wem der Vogel gehört, von dem Rosie immer wieder gesprochen hat. 

			»Sie … Sie sind ein … Noctu«, keuche ich, und der Druck um meinen Hals verstärkt sich. 

			»Allerdings. Oder denkst du Tempes-Mädchen, dass wir eine Schicksalsgöttin unbewacht lassen? Wir haben Sie gefunden, Sie gehört uns. Auch wenn wir sie nicht von diesem Ort wegbringen können, sorgen wir wenigstens dafür, dass ihr sie nicht kriegt.«

			Ich bekomme keine Luft mehr, alles um mich herum beginnt, sich zu drehen. Mein Herz schlägt so hart gegen meinen Brustkorb, als wollte es meine Rippen sprengen. Und ich kenne natürlich den Grund dafür: Es sind die letzten panischen Schläge, die letzten hektischen Versuche, mich am Leben zu halten. 

			»Ich dachte, der Kerl von euch hätte aus unserem Kampf etwas gelernt. Stattdessen schickt er nun ein Mädchen. Als würden wir diesem keine Beachtung schenken. Aber ich passe verdammt gut auf«, höre ich ihn wie aus weiter Ferne sagen. Seine Stimme klingt immer dumpfer. Mir ist klar, was es bedeutet. 

			Wieder öffnet sich mein Mund, ich schnappe krampfhaft nach Luft, aber ich schaffe es nicht, auch nur einen Atemzug zu tun. Mein Blick gleitet ein letztes Mal zu Patricia, über der keine geisterhafte Gestalt mehr schwebt. Sie liegt einfach nur da wie eine Tote, und mir ist bewusst, dass ich gleich ganz ähnlich aussehen werde. 

			Doch genau aus diesem Moment nehme ich eine schnelle Bewegung von rechts wahr. 

			Andrew schreit los. »Taucht er also doch noch auf!« Der Noctu muss von mir ablassen, damit er sich um den kleinen Fuchs kümmern kann, der auf ihn gesprungen ist, ihn beißt und einen Angriff nach dem nächsten startet. Andrews Vogel versucht ebenfalls, Yoru zu fassen zu bekommen, aber er ist schnell. 

			Ich lande hustend auf dem Boden, keuche, spucke und sauge panisch Luft ein, als könnte sie jeden Moment wieder verschwinden. Andrew ist weiterhin abgelenkt und gibt seinem Schlüsselgeist gerade einen Befehl, um Yoru endgültig auszuschalten. Da nehme ich all meine Kraft zusammen, stürze nach vorne, direkt an dem Pfleger vorbei, reiße die Tür auf und drehe mich zu Yoru um, der sich in Andrews Wade verbissen hat. »Los, komm!« 

			Ich weiß, dass ich im Augenblick noch zu schwach bin und Yoru nie so viel Odeon schicken könnte, wie nötig wäre, damit wir diesen Kampf überstehen könnten. Manchmal ist Flucht die bessere Lösung. Und so renne ich den Flur entlang, so schnell ich es auf meinen zittrigen Beinen vermag. Aber das Adrenalin hilft. Ich muss in den Aufenthaltsraum zurück, irgendwie unter Menschen. Dort kann Andrew mich unmöglich erneut angreifen. Ich stürze um die nächste Ecke, sehe aus den Augenwinkeln immer wieder hinter mich, um sicherzugehen, dass Yoru bei mir ist. Doch er ist nicht allein. Auch Andrew hat die Verfolgung aufgenommen. Mein Herz zerspringt mir schier in der Brust, donnert mir hart gegen die Rippen, während ich weiterrenne. 

			Ich biege um die nächste Ecke, sause die Treppe hinunter und spüre, wie ein Zauber über meinen Kopf hinwegfliegt. Ich ducke mich, wage es nicht, mich umzudrehen. Yoru ist inzwischen neben mir und rennt, so schnell er kann. 

			In einiger Entfernung höre ich Geräusche und hoffe, dass ich es schaffen werde. Yoru schaut mich noch einmal an. Auch er spürt, dass wir uns Menschen nähern, was bedeutet, dass er sich verstecken muss. Es fällt ihm schwer, da ich in Gefahr bin, aber er hat keine andere Wahl, und immerhin wird auch Andrews Geist verschwinden müssen. 

			Ich erreiche den Flur, in dem der Aufenthaltsraum liegt, und bin froh, dass ich hier bereits ein paar Heimbewohnern begegne. Sie schauen mich etwas verwundert an, weil ich durch den Gang rase – erst recht, da Andrew noch immer hinter mir her hetzt. 

			Endlich sehe ich die Tür, reiße sie auf und stürze in den Raum. Alle Blicke legen sich auf mich, und ich versuche, einen nicht allzu verstörten Eindruck zu machen. Mit schnellen Schritten trete ich von der Tür weg, schnurstracks auf Kate zu, der natürlich nicht entgangen ist, dass etwas Schreckliches passiert sein muss. 

			Ich beuge mich zu ihr vor und sage leise: »Wir müssen verschwinden.« 

			Sie nickt nur und wir schauen beide zur Tür, wo Andrew gerade erscheint. 
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			Kate und ich betreten schweigend die Schule. Jeder hängt stumm seinen Gedanken nach. Ich war unendlich froh, dass wir es aus dem Pflegeheim hinausgeschafft haben. Zwischendurch hatte ich meine Zweifel, ob es uns gelingen würde und wir Andrew entkommen könnten. Ich konnte Kate zunächst nicht erklären, was vorgefallen war. Doch sie verstand auch so, dass wir in Gefahr schwebten. Andrew ließ uns die ganze Zeit nicht aus den Augen, aber irgendwann wurde er von einer anderen Pflegerin gerufen und musste gehen. Die Chance ergriffen wir sofort. Sobald wir aus dem Pflegeheim heraus waren, rannten Kate und ich los. Immer wieder hatte ich das Gefühl, Andrew sei hinter uns her, aber ich konnte ihn nirgends entdecken. Und im Prinzip hatte er auch erreicht, was er wollte. Er hat mich vertrieben, und so schnell werde ich nicht wieder dort auftauchen. 

			Die Noctu scheinen sich nicht davor zu fürchten, dass ich Informationen an die Tempes weitergeben könnte. Sie sind sich offenbar recht sicher, die Göttin weiterhin schützen zu können. Nicht umsonst haben sie sie dort gelassen, auch nachdem Charles aufgetaucht war. Zumindest gehe ich stark davon aus, dass es sich bei dem männlichen Besucher, den Andrew erwähnt hat, um Charles gehandelt hat. Ob er den Tempes von der Göttin berichtet hat? Planen sie vielleicht bereits einen Angriff auf das Pflegeheim? Ich weiß es nicht und habe keine Ahnung, was ich machen soll. Auch Kate ist in diesem Punkt ratlos. Soll ich zum Direktor gehen und ihm mitteilen, dass in Two Trees eine Göttin untergebracht ist? Weiß er von Charles vielleicht bereits davon? Und was hat Frida mit alldem zu schaffen? Sollte ich versuchen, mehr über diesen Zusammenhang zu erfahren? 

			Bilder von Chloe drängen in mir hoch. Ich erinnere mich noch zu gut, wie die Tempes sie eingesperrt haben und was anschließend mit ihr geschehen ist. Kann ich damit leben erneut für jemandes Tod verantwortlich zu sein, auch wenn es sich dabei um eine Schicksalsgöttin handelt? Zumal Patricia im Koma liegt. Ja, ihr Geist scheint noch wach zu sein, und sie kann offenbar weiterhin ihrer Aufgabe nachgehen. Dennoch; im Grunde ist sie wehrlos. Und sie schien keine Angst davor zu haben, dass ich sie verraten könnte. Etwa weil sie weiß, dass ich es kaum über mich bringe, oder ist sie sich so sicher, dass sie gut von den Noctu beschützt wird?

			Egal. Wie ich es auch drehe und wende, es ist erst mal besser, wenn ich das alles für mich behalte und versuche, mehr zu erfahren. Sollte ich mich wirklich auf die Suche nach dieser Bibliothek machen? Ist es tatsächlich mein Schicksal, sie zu finden, und wenn ja, will ich diesen Weg auch gehen? Und noch viel wichtiger: Was werde ich dort erfahren? Mein Kopf schwirrt von all den Gedanken. Es ist einfach zu viel, und ich möchte nur meine Ruhe haben. 

			Ich verabschiede mich von Kate und gehe in mein Zimmer. Ich wünschte, ich könnte mit irgendwem reden, der sich besser auskennt mit all den Göttinnen, Tempes und Noctu …

			Ayden kommt mir in den Sinn. Ob ich zu ihm gehen könnte? Es ist einige Zeit her, dass wir miteinander gesprochen haben, und ein Teil von mir fürchtet sich vor einer erneuten Begegnung. Allerdings kann ich auch nicht leugnen, dass ein anderer Teil von mir sich geradezu danach verzehrt. 

			Ich möchte keine Geheimnisse mehr vor ihm haben. Das erst hat dazu geführt, dass alles zwischen uns zerstört worden ist. Doch was wird er tun, wenn ich ihm von der Göttin erzähle? Wird er zu seinem Vater gehen? Werden sie losziehen, um Patricia zu holen? Sie müssten gegen die Noctu kämpfen, sich in Gefahr begeben. Ich schlucke schwer, meine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich will nicht, dass ihm etwas geschieht.

			Und trotzdem schlagen meine Beine den Weg zu seinem Zimmer ein. Ich will offen und ehrlich zu ihm sein, auch wenn es vielleicht zu spät kommt, viel zu spät. Und dennoch, er soll es wissen. Und ich brauche jemanden zum Reden, ich brauche ihn. 

			Entschlossen gehe ich den Flur entlang, halte vor seiner Tür inne und atme mit bebendem Herzen tief ein. Schließlich klopfe ich an und warte. Nichts geschieht. Ich versuche es noch einmal, aber im Zimmer bleibt es still. 

			Enttäuschung macht sich in mir breit. Ich hätte ihn gerne gesehen, seine Stimme gehört – auch wenn es nur für einen kurzen Moment gewesen wäre. Vielleicht hätte er mir helfen können. Ich drehe mich um und gehe zu meinem Zimmer zurück. Kurz überlege ich, ob ich im Flur bleiben und auf ihn warten soll. Doch da höre ich eine Stimme, die sich nähert. 

			»Ich hoffe, dass mein Grandpa zustimmt. Du weißt, ich kann überzeugend sein. Meine Eltern habe ich endlich so weit, dass sie mir einen Umzug nach San Francisco erlauben würden. Aber Grandpa sieht das eben alles ein bisschen anders. Er meint, er habe nie Zeit, könne sich nicht um mich kümmern und ich solle besser bei meiner Familie bleiben. Dabei sind meine Eltern auch ständig unterwegs, und ich bin kein Kind mehr. Ich kann ganz gut auf mich aufpassen. Jedenfalls denke ich, dass ich Grandpa noch weichklopfen kann.«

			Eine zweite Stimme lacht, und dieses Lachen fährt mir sofort durch Mark und Bein, denn ich kenne es nur zu gut. Ayden. 

			»Das glaube ich dir sofort. Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, bist du nicht mehr davon abzubringen.«

			»Ich bin eben zielstrebig. Und ich liebe San Francisco. Es wäre ein absoluter Traum, hier zu wohnen. Ich könnte meinen Grandpa öfter besuchen, und wer weiß, vielleicht wechsele ich dann sogar auf diese Schule. Wäre doch nicht schlecht, wir könnten uns öfter sehen.«

			In diesem Moment sind die beiden so nah, dass ich sie erkennen kann. Es ist Claire, die Enkelin des alten Cunningham, und mich durchfährt ein tiefer Stich bei ihrem Anblick. Sie geht recht dicht neben Ayden, strahlt ihn an und hat sich gerade so zu ihm gedreht, dass sie ihm direkt in die Augen sehen kann, die sicher herrlich strahlen. Ihr langes, weißblondes Haar hat sie zu einem kunstvollen Zopf geflochten; die engen Jeans und das aufreizende Shirt stehen ihr ausgesprochen gut. 

			Doch es ist nicht diese Nähe, die mich derart schmerzt. Es ist Aydens Gesichtsausdruck. Er wirkt entspannt, fröhlich, ausgelassen und blickt sie auf diese warme Art und Weise an, die ich selbst nur zu gut kenne. Ich habe ihn lange nicht mehr so gesehen, und es tut weh, dass ein anderes Mädchen es schafft, diese Empfindungen bei ihm auszulösen. 

			»Wird sicher toll. Wir werden eine Menge Spaß haben«, meint er.

			»Tja, dieser Abend wird sicher alles andere als langweilig«, sagt sie mit aufreizender Stimme. 

			Ayden lacht erneut und schüttelt amüsiert den Kopf.

			Ich schlucke schwer und wünschte, ich könnte mich auf der Stelle irgendwie unsichtbar machen. Sofort versuche ich, den Schlüssel aus meiner Tasche zu nesteln und die Tür aufzuschließen, ohne dass die beiden mich bemerken. Aber es ist zu spät. 

			»Tess?«, höre ich Aydens überraschte Stimme und drehe mich langsam zu ihm um. Er sieht wohl meinen erschrockenen Gesichtsausdruck. »Alles okay?«

			Ich blicke kurz zu Claire, die viel zu dicht bei ihm steht, und nicke. »Ja.« Soll ich ihn doch um ein Gespräch unter vier Augen bitten und ihm von der Göttin erzählen? 

			Ich wage es nur langsam, den Kopf zu heben. Sein Blick, der sonst so intensiv und fesselnd ist, wirkt unruhig. Immer wieder wandert er von mir weg und legt sich zu meinem Leidwesen auf Claire. Sie schaut zu ihm auf, lächelt. Ich kenne diesen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Sie mag ihn, und nicht nur das, sie will mehr von ihm. Und ich kann sie da nur zu gut verstehen. 

			»Das ist Claire. Du erinnerst dich an sie?«, will Ayden wissen. »Sie ist die Enkelin von Albert Cunningham. Unsere Familien sind befreundet, wir kennen uns schon recht lange. Sie ist gerade für ein paar Tage in der Stadt, um ihren Grandpa zu besuchen.«

			»Und um ein bisschen Spaß zu haben. Vielleicht versuche ich dabei auch gleich noch, ein paar Pläne in die Tat umzusetzen. Ich bin guter Dinge, dass ich dieses Mal ein Stück weiterkommen werde«, fügt sie augenzwinkernd hinzu. Sofort wandert ihr Blick zurück in Aydens Gesicht, und die beiden schauen sich an. Er sieht so glücklich aus. Und in diesem Moment wird mir etwas klar: Ich kann mich nicht dazwischendrängen. Ayden hat es verdient, glücklich zu sein, auch wenn das bedeutet, dass ich ihn loslassen muss. Wenn er diese Claire mag, mit ihr zusammen sein möchte, dann muss ich beiseitetreten und ihn ziehen lassen. Ich darf nicht ständig mit jedem Problem zu ihm gehen, denn so wird keiner von uns je frei sein. Ich kann ihm nichts von der Göttin erzählen. Das würde uns nur wieder aneinanderketten und vor neue Probleme stellen. Ich schlucke schwer, spüre, wie die Tränen in mir aufsteigen, denn ich bin natürlich noch nicht über ihn hinweg. Aber ich sollte froh sein, wenn er sein Glück findet.

			»Ja, ich erinnere mich. Freut mich, dich wiederzusehen«, bringe ich hervor und bin selbst überrascht, wie fest meine Stimme klingt. 

			Ich sehe Ayden nur ganz kurz an. Fast habe ich das Gefühl, dass er noch etwas sagen will, aber ich kann nicht mehr. Ich schließe meine Tür auf, gehe in mein Zimmer, und während ich die Tür langsam wieder schließe, sehe ich, wie Claire, ihre Hand auf Aydens Arm legt und die beiden sich noch einmal mit diesem ganz besonderen Blick anschauen. Dann verschwinden sie in seinem Zimmer, und ich weiß, dass mir ein grauenvoller Abend bevorsteht. 

			Ich sitze an meinem Schreibtisch und versuche, Hausaufgaben zu erledigen. Doch immer wieder ertappe ich mich dabei, wie ich ins Leere starre und meine Gedanken mit ganz anderen Dingen beschäftigt sind. Hatte ich mir insgeheim doch noch eine Chance bei Ayden erhofft? Hatte ich vielleicht geglaubt, er bräuchte nur Zeit und könnte dann noch mal auf mich zukommen? All diese Hoffnungen haben sich nun wohl zerschlagen. Ayden geht seinen Weg, er bleibt nicht stehen, um zu schauen, ob etwas zwischen uns zu retten ist. Denn das ist es in seinen Augen offenbar nicht. Und genau das hat er mir auch gesagt. Aber mein dummes Herz hat es wohl anders gesehen. Ich fühle mich ziemlich allein und verloren. Wenn ich nur nicht die ganze Zeit daran denken müsste, dass er gerade mit diesem Mädchen auf seinem Zimmer ist. 

			Seufzend stehe ich auf, lasse mich in mein Bett fallen und versuche, etwas zu lesen, aber nichts kommt in meinem Kopf an. Als mein Handy den Eingang einer Nachricht verkündet, bin ich unendlich dankbar für diese Ablenkung. 

			Es ist eine SMS von Noah. Er hätte keinen besseren Moment finden können, um sich zu melden. 

			»Tess, bist du verletzt worden? Geht es dir gut? Ich habe gerade davon erfahren, dass Andrew eine Tempes im Pflegeheim angegriffen und vertrieben hat. Er hat sie recht gut beschrieben, und mir war sofort klar, dass du das sein musst. Ich hoffe, dass es dir gut geht. Melde dich bitte.«

			Ich setze sofort zu einer Antwort an. »Mir ist nichts passiert. Yoru war gerade noch rechtzeitig zur Stelle.« Kurz fasse ich mir an den Hals, wo man die Druckstellen noch recht deutlich sehen kann, aber ich will nicht, dass Noah sich noch mehr Sorgen macht. »Es war nur ein ziemlicher Schock. Überhaupt zu erfahren, dass Patricia dort liegt. Und was sie wirklich ist. Warum hast du mir nichts davon erzählt?« Meine Finger gleiten rasend schnell über die Tasten. Kurz will ich ihn meine Enttäuschung, meine Wut für sein Schweigen spüren lassen. Aber ich entschließe mich, die Nachricht einfach schnell abzuschicken. Im Grunde weiß ich, was er mir antworten wird: Er konnte und durfte mir nichts davon erzählen. Das ändert allerdings nichts daran, dass er mich belogen und mir gewisse Dinge vorenthalten hat. Was erzählt er mir noch alles nicht? Ich dachte, wir wären Freunde. Aber vielleicht sind unsere Welten doch zu verschieden. 

			»Ich habe keine Ahnung, von welcher Patricia du da sprichst. Ist sie eine Patientin? Und was hat Andrew mit ihr zu schaffen?«

			Ich runzele die Stirn und lese seine Zeilen wieder und wieder. Kann es sein, dass er tatsächlich keine Ahnung hat, dass in Two Trees eine Schicksalsgöttin versteckt wird?

			»Tess? Was ist los?«, will Noah in seiner nächsten Nachricht wissen.

			Und als ich noch immer nicht weiß, was ich antworten soll, schreibt er: »Komm zum Krankenhaus. Ich muss dich sehen. Wir scheinen einiges zu klären zu haben.«

			Kurz überlege ich, ob ich mich wirklich mit ihm treffen soll. Die Alternative wäre aber wohl, hier zu sitzen und meinem schrecklichen Kopfkino nachzuhängen. 

			»Gut, ich bin in einer Stunde da.«

			Ich mache mich fertig, ziehe mir eine Jacke über und wende mich an Yoru, der sich neben meinem Bett zu einer Kugel zusammengerollt hatte und mich nun aufmerksam anschaut. 

			»Wir müssen noch mal los, mein Kleiner. Noah wartet auf uns.« Sofort erhebt er sich und folgt mir zum Ausgang. 

			Während ich im Bus sitze, schaue ich nach draußen zu den vorbeiziehenden Lichtern der Stadt. Menschen gehen die Straßen entlang, Autos fahren an mir vorüber. Keiner von ihnen ahnt, was um sie herum geschieht, dass ihr Schicksal vielleicht längst von einer Göttin vorherbestimmt wurde und ihnen viel Leid bevorsteht.

			Die letzten Meter zum Krankenhaus lege ich zu Fuß zurück. Noah steht in der Nähe einer Bank unter einem Baum, fast unsichtbar hinter den tief hängenden Zweigen. Sofort kommt er auf mich zu, mustert mich, scheint zu überprüfen, ob mir wirklich nichts passiert ist. Als er die Male an meinem Hals sieht, will ich schon automatisch dort hinfassen und die Stellen verdecken, aber Noah ist schneller. Sein Daumen streicht ganz behutsam die dunklen Male entlang, während sein Gesicht sich verzieht. Ich kann für einen Augenblick nicht mehr atmen, bin mir nicht sicher, was in mir vorgeht. Einerseits bin ich um diese Berührung unendlich froh, die einen süßen Schauer in mir weckt. Zum anderen will ich nicht, dass er sieht, wie knapp ich entkommen bin. 

			»Es tut mir leid, dass dir das passiert ist«, sagt er, und seine dunklen Augen suchen die meinen. Warm und einfühlsam sind sie. Im Licht des Mondes wirken sie wie flüssiger Honig, ein faszinierendes Spiel der Farbtöne, dem ich nur zu gerne noch länger zusehen würde. 

			Noah nimmt seine Hand von meinem Hals. »Andrew, das ist der Noctu, der dich angegriffen hat, war bei uns, um Bericht zu erstatten, was in Two Trees passiert ist. Meine Eltern sind im Moment wegen Travis’ Verhandlung öfter zu Hause. Nun ja, und da habe ich zufällig das Gespräch mitangehört. Mir war ziemlich schnell klar, dass es dabei vermutlich um dich geht. Auch wenn ich schwer gehofft habe, ich würde mich irren.«

			Ich weiche seinem Blick aus, weiß nicht recht, was ich sagen soll. Noch immer geht mir zu viel im Kopf herum. 

			»Tess, was ist passiert? Warum hast du dich als Tempes zu erkennen gegeben? Es ist doch klar, dass ein Noctu das nicht unbeantwortet lassen kann.«

			Ich starre ihn an, schüttele den Kopf und frage mich, ob er tatsächlich nichts weiß oder ob er sich vielleicht doch nur als unwissend ausgibt. 

			»Hast du denn wirklich keine Ahnung? Hat man dir nie von Patricia erzählt? Deine Eltern sind immerhin Mitglieder des Konzils. Sie müssen es doch wissen. Deswegen ist Andrew sicherlich zu ihnen gegangen.«

			Er runzelt die Stirn, streicht sich durchs Haar und macht einen recht ratlosen Eindruck. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Er schaut mich an, offen, ehrlich aufrichtig. 

			Langsam öffne ich den Mund und ahne, dass ich nun auch gleich seine Welt in ihren Grundfesten erschüttern werde. »Patricia ist eine Schicksalsgöttin«, erkläre ich. 

			Noah starrt mich fassungslos an. Er kann tatsächlich nicht glauben, was er da hört, und dennoch scheint er mir zu vertrauen und meine Worte nicht für eine Lüge zu halten – so unwahrscheinlich sich meine Sätze auch gerade in seinen Ohren anhören mögen. 

			»Sie war vor vielen Jahren die Freundin von Charles. Das ist der Tempes, für den Travis Informationen beschafft hat. Meine Großtante war mit Charles befreundet und hat sich irgendwann in ihn verliebt. Aber er hatte Gefühle für Patricia. Frida vertraute ihr nicht, schnüffelte ihr hinterher. Sie glaubte zunächst, sie würde ihn betrügen, dann, dass sie eine Noctu wäre. Schließlich war sie sich sicher, sie wäre eine Göttin. Charles hat ihr kein Wort geglaubt. Es ist zu einem Kampf gekommen …« 

			Noah nickt. »Ja, ich erinnere mich. Darum waren wir im Odyss, um herauszufinden, ob deine Tante eine Noctu war.« 

			»Ich dachte, Patricia wäre gestorben«, fahre ich fort. »Meine Großtante wurde wegen dieses Vorfalls unter Beobachtung gestellt, schließlich verlor sie sogar ihre Stelle bei den Huntern. Aber Patricia lebt. In diesem Pflegeheim. Allerdings liegt sie im Koma. Und sie wird von den Noctu bewacht.«

			Noah starrt mich an, er wirkt ebenso durcheinander wie ich. Dabei kennt er noch immer nicht die ganze Wahrheit. 

			»Und woher weißt du, dass sie eine Göttin ist?«

			»Sie … sie hat mit mir gesprochen.«

			Noahs rechte Augenbraue fährt nach oben und Unglauben liegt in seiner Miene. »Ich dachte, sie liege im Koma.«

			»Es war … seltsam«, murmele ich. Und dann erzähle ich ihm den Rest. Von Patricias geisterhafter Gestalt, die über ihrem Körper schwebte, von alldem, was sie mir gesagt hat über die Bibliothek, über mein Schicksal. Von Andrews Angriff und was er mir dabei verraten hat.

			Zunächst steht Noah einfach nur da, erschüttert, sprachlos und wie vor den Kopf gestoßen. Doch dann macht er einen Schritt auf mich zu und nimmt mich behutsam in den Arm.

			»Sie wollte dir sicherlich nur Angst machen. Dir steht bestimmt kein schweres Schicksal bevor, und selbst wenn, ich bin für dich da. Und was Andrew angeht, sein Posten ist im Pflegeheim. Er wird ihn nicht verlassen, um nach dir zu suchen. Zumal du an der Schule sicher bist. Wir können dich dort nicht finden.«

			Das weiß ich, aber was ist, wenn ich unterwegs bin? Wenn ich meine Mom besuche? Es ist alles so verzwickt.

			Noah scheint, meine Gedanken zu erahnen, und streichelt mir tröstend durchs Haar. »So, wie ich es verstanden habe, befürchtet Andrew, dass die Tempes das Pflegeheim angreifen werden. Jetzt verstehe ich auch seine Sorge, denn er beschützt die Göttin. Ich dachte, er hätte Sorge, dass die Tempes ein paar Noctu ausschalten könnten. Aber damit lag ich wohl falsch.« Seine Lider verengen sich ein wenig. »Was hast du nun vor? Willst du den Tempes von der Göttin erzählen?«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und überlege, was ich antworten soll. Was will ich tun? Langsam schüttele ich den Kopf. »Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass ein weiterer Kampf zwischen den Tempes und den Noctu ausbricht. Und genau das würde geschehen. Jede Seite würde alles daransetzen, die Göttin in die Hände zu bekommen. Das kann nur blutig enden. Und ich kann einfach nicht diejenige sein, die das in Gang setzt.« Wieder sehe ich Chloe vor mir, in dem Zimmer, in dem Ty und ich sie gefunden haben. Höre ihre Worte, sehe ihren Blick, die schnelle Bewegung und dann das viele Blut. Ich kann nicht erneut schuld daran sein, dass eine Göttin, so böse sie auch sein mag, ihr Leben verliert. 

			»Okay«, murmelt Noah leise. »Ich denke, dass du mit deiner Annahme durchaus richtig liegst. Dennoch könnte ich verstehen, wenn du es deinen Leuten erzählen möchtest.«

			Ich brauche nur einen Blick in seine Miene, um zu wissen, von wem er spricht. Langsam schüttele ich den Kopf. »Ich habe Ayden nichts erzählt. Und habe es auch nicht vor.«

			Verwundert hebt Noah erneut eine Braue. »Du hast ihm nicht mal von dem Angriff auf dich berichtet? Tess, du hast so Schlimmes durchmachen müssen. Du solltest das nicht alleine mit dir ausmachen.«

			»Ich habe es dir erzählt«, erwidere ich und sehe zu ihm auf. »Damit bin ich schon mal nicht alleine.«

			Noah schluckt und nickt langsam.

			»Das mit Ayden … es ist vorbei. Das hat er recht deutlich gemacht. Solange ich mit jedem Problem zu ihm laufe, werden wir nie voneinander loskommen. Auf Dauer würde uns das nur kaputtmachen.«

			»Tess«, murmelt Noah zärtlich. 

			Ich schüttele den Kopf und versuche, Aydens Gesicht aus meinem Kopf zu vertreiben. Es muss einfach ein Ende haben. Um das Thema zu wechseln, rede ich schnell weiter: »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, ob Patricia die Wahrheit gesagt hat. Ist es tatsächlich mein Schicksal? Finde ich in der Bibliothek der Göttinnen die Antwort auf meine Fragen?« Ich seufze schwer. »Ich glaube, ich werde erst Ruhe finden, wenn ich genau das in Erfahrung gebracht habe.«

			»Du willst dich auf die Suche nach der Bibliothek machen?«, hakt Noah erstaunt nach. 

			Ich nicke. »Was habe ich schon zu verlieren?«

			Noah sieht nicht allzu überzeugt aus. 

			»Ja, ich weiß, es könnte eine Falle sein. Sie will offenbar, dass ich genau das mache. Möglicherweise geschieht etwas Schlimmes, wenn ich diese Bibliothek finde. Aber …« Ich reibe mir nachdenklich über die Stirn. Wie soll ich das Gefühl in mir beschreiben? »Ich glaube nicht, dass es so sein wird. Ich denke, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Diese Bibliothek ist wichtig, und dort werde ich etwas Entscheidendes finden. Etwas, das meine Fragen beantworten kann.« Ich mustere ihn vorsichtig. »Hört sich das dumm an?«

			Er denkt einen Moment nach, schüttelt dann langsam den Kopf und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ganz und gar nicht. Und ich helfe dir gerne, wenn du willst.«

			Ich lächele vorsichtig. »Deine Hilfe werde ich vermutlich gut gebrauchen können.«

			Er nickt. »Im Tempel der Göttinnen hat es vor vielen Jahren auch eine Bibliothek gegeben. Doch als sich die Tempes damals gegen die Göttinnen gestellt haben und es zum Kampf mit uns Noctu kam, ist sie komplett zerstört worden. Ich glaube, dass ein paar wenige Bücher gerettet werden konnten. Sie werden vermutlich im kleinen Saal aufbewahrt. Ich kann mich dort umsehen und auch in der Tempelanlage selbst, wo die Bibliothek einst stand.« Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob ich etwas finden kann.«

			Ich würde sein Angebot gerne annehmen, und sicher wäre es auch das Vernünftigste. Aber ein Teil von mir kann es nicht. Etwas in mir schreit mir geradezu entgegen, dabei sein zu müssen. Ich muss es mit eigenen Augen sehen. Ganz gleich, wie gefährlich es auch ist, sich noch einmal in die Welt der Noctu zu wagen. 

			»Ich muss mitkommen«, sage ich schließlich. »Ich weiß, dass es gefährlich ist, und mir ist auch klar, was ich dir da abverlange.« Ich erinnere mich noch sehr gut an einen meiner letzten Besuche im Odyss, als ich Noah unbedingt zum Schrein begleiten musste, um mit eigenen Augen zu sehen, welcher Name in Fridas Ring erscheinen würde. Genau wie damals könnte wieder ein Gefallener auftauchen. Ich schlucke schwer. Ob ich wirklich das Richtige tue? Was, wenn ich Noah nur noch mehr Ärger einbringe? Er ist der Letzte, dem ich zur Last fallen will. Und ich hatte mir geschworen, niemanden mehr in Schwierigkeiten zu bringen. Aber ohne ihn geht es nicht.

			»Ich kann dich verstehen«, erwidert er. »Wenn du willst, dann begleite mich. Ich sorge schon dafür, dass dir nichts geschieht.«

			Und da ist es wieder. Muss tatsächlich immer jemand auf mich aufpassen? Werde ich nie für mich alleine einstehen können? Mir ist klar, dass ich Yoru bei dem Besuch in den Odyss erneut zurücklassen muss. Ich wäre also wieder mal von Noah abhängig. Will ich das? Andererseits spüre ich mit jeder Faser meines Selbst, dass ich an diesen Ort muss. Mir schwirrt der Kopf. Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. 

			Noah legt seinen Finger an mein Kinn und zwingt mich dazu, ihn anzusehen. In seine dunklen Augen, die so vertrauensvoll sind, die ich in- und auswendig zu kennen scheine. Warm und zärtlich ist sein Blick, voller Vertrauen, wie ein Versprechen. Und da wird mir alles zu viel. Ich schüttele den Kopf, als könnte ich so die wirren Gedanken, die ganzen Gefühle in mir loswerden. Tränen steigen in mir auf, und auch wenn ich dagegen ankämpfe, sie kommen an die Oberfläche und fließen meine Wangen hinab. Noah zieht mich an sich. Ich rieche seinen Duft, spüre die Wärme seiner Haut. Ich lasse zu, dass er die Arme um mich legt, mir Trost und Halt spendet. Mein Kopf ruht an seiner festen Brust, Geborgenheit umfängt mich. Und dann kenne ich kein Halten mehr. Ich beginne, zu weinen wie schon lange nicht mehr. Alles bricht aus mir heraus: die Enttäuschung über Frida, das schreckliche Spiel, das Charles mit meiner Mom gespielt hat, Mr. Brians Feindseligkeit, meine Ratlosigkeit bezüglich Patricia, meine Sorge, ob meine nächsten Schritte richtig sein werden. Und der Schmerz über den Verlust von Ayden. Er ist für immer gegangen, das weiß ich inzwischen, und es zerreißt mich schier. Aber ich werde loslassen müssen.

			Noah steht einfach nur da und hält mich fest. Genau das brauche ich in diesem Moment: einen Freund, der da ist. Jemanden, der mich auffängt, wenn ich zu fallen drohe. Jemanden, der mir unheimlich wichtig ist und den ich nie verlieren möchte. Jemanden, dem ich mich gerne öffnen will. 

			Ich wische mir die Tränen von den Wangen, langsam verebbt das Schluchzen und ich kann mich wieder beruhigen. Seltsamerweise ist mir mein Ausbruch vor Noah überhaupt nicht unangenehm. Es hat einfach nur gutgetan, und ich bin ihm unendlich dankbar. 

			»Wie fühlst du dich?«, fragt er. 

			Ich nicke langsam. »Besser.«

			»Wollen wir die Zeit dann nutzen und gleich losgehen?«

			Ich bin überrascht. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er sofort loslegen will. Andererseits drängt es mich ebenfalls, einer Lösung so schnell wie möglich näher zu kommen. Und so nicke ich. 

			Langsam mache ich mich von Noah los, was mir zugegebenermaßen überraschend schwerfällt. Ein Teil von mir hätte seine Nähe gerne noch länger genossen. 

			»Nicht dein Ernst, oder?«, zischt uns eine Stimme an. 

			Ich weiß nur zu gut, von wem sie stammt. Langsam drehe ich mich um und ächze leise auf. Das hat gerade noch gefehlt.


		

	
		
			Kapitel 16
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			Du kannst sie unmöglich schon wieder in den Odyss mitnehmen. Bist du jetzt völlig übergeschnappt?! Du hast wohl komplett vergessen, dass sie unsere Feindin ist.« Frances stapft wütend auf uns zu. Wann hört sie endlich auf, Noah hinterherzuschleichen? 

			Er verdreht ebenfalls die Augen und wendet sich ihr mit finsterer Miene zu. »Frances, ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Aber es geht dich nun mal nichts an.«

			»Du gehst mich sehr wohl etwas an«, faucht sie zurück. »Immerhin bist du ein Freund, ich habe sogar im Haus deiner Familie gewohnt, während meine Eltern unterwegs waren. Hat Travis’ Prozess dir nicht die Augen geöffnet?! Verstehst du immer noch nicht, was geschieht, wenn sich einer von uns mit dem Feind verbündet?«

			»Du weißt, dass das Schwachsinn ist. Er ist ein Ovlem, ein Junkie, der Sinn und Verstand verloren und jede Vorsicht über Bord geworfen hat. Das wird mir nicht passieren.«

			»Ja, genau. Weil du ja unfehlbar bist.« Ihre Augen funkeln ihn kalt an, ihre Stimme ist scharf. 

			Ich bin verwundert über ihren rauen Ton, die Angriffslust in ihrer Stimme. Aber vielleicht ist sie es einfach leid, Noah ständig von seinen vermeintlichen Fehlern abbringen zu müssen. Leider scheint sie nicht zu verstehen, dass das nicht in ihren Aufgabenbereich fällt. 

			»Noah, sie hat nichts im Odyss zu suchen, sieh das endlich ein!«

			»Auch wenn du es nicht verstehen willst, Teresa und ich sind Freunde. Wir helfen einander. Ohne sie hätte ich zum Beispiel nie erfahren, dass die Noctu in einem der Pflegeheime eine Schicksalsgöttin versteckt halten.«

			Frances’ Brauen heben sich, und sie schaut verwundert zwischen uns beiden hin und her. Es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie sich nicht ganz sicher ist, ob sie seinen Worten Glauben schenken kann. 

			»Meine Eltern müssen davon wissen, und dennoch haben sie mir nichts erzählt. So steht es um das Vertrauen in den Familien der Noctu. Das Konzil steht über allem. Der Odyss ist das einzig Wichtige. Doch ich weigere mich, das so zu sehen. Wenn man selbst die eigene Familie verrät …«

			Frances wird blass, ihre Hände flattern unruhig umher, als suchte sie nach den richtigen Worten. Oder muss sie erst mal einen Weg finden, mit diesen Informationen umzugehen? Sie geht ein paar Schritte und murmelt dann leise: »Manche Entscheidungen fallen eben nicht leicht. Ab und an muss man Dinge tun, die andere nicht verstehen würden. Aber man wird nie alle schützen können. Deine Eltern wollen wahrscheinlich nur das Beste für dich.«

			»Du findest es also in Ordnung, dass man uns allen verheimlicht, dass wir eine Schicksalsgöttin in unseren Händen haben?«, hakt Noah nach. »Frances, wach auf! Deine Eltern gehören ebenfalls dem Konzil an. Ich bin mir sicher, dass sie von der Göttin wissen. Aber auch dir sagen sie nichts. Natürlich nicht! Sie ignorieren dich ohnehin die ganze Zeit. Sie haben dich schon bei deiner Prüfung dir selbst überlassen, waren bei deinem Start bei den Noctu-Kriegern nicht für dich da und kümmern sich nicht um dich. Man verschweigt uns allen so eine wichtige Information, verlangt aber, dass wir treudoof Befehlen folgen.« Er schüttelt den Kopf. »Wir müssen herausfinden, was es in dieser Bibliothek zu finden gibt, und ich werde Teresa dabei unterstützen.«

			Frances wirkt noch blasser, wenn das überhaupt möglich ist. Ihre Augen sind gen Boden gerichtet, ihre Lippen aufeinandergepresst. Langsam schüttelt sie den Kopf. »Du verstehst das alles nicht. Auch wenn sie uns Informationen vorenthalten, hat das sicher seine Gründe. Manchmal schützt man durch sein Schweigen auch diejenigen, die man liebt. Und ich bin mir sicher, dass es in diesem Fall genauso ist. Was glaubst du, was passieren würde, wenn jeder davon wüsste?«

			»Wir sind nicht jeder«, erwidert Noah. »Wir sind die Kinder der Konzilmitglieder. Ihre Nachfolger. Sie sollten uns vertrauen.«

			»Was weißt du schon?«, zischt Frances ihn an, und da ist er wieder, dieser kalte, schneidende Blick. Ich kann nicht fassen, dass er Noah gilt. Er ist ihr immer der wichtigste Mensch gewesen. Aber diese Sache scheint sie ehrlich zu belasten. »Du machst es dir viel zu einfach.« 

			Damit dreht sie sich um, zieht ihren Schlüssel aus der Tasche, ruft eine Tür und verschwindet. 

			»Was war das denn?«, bringe ich schließlich hervor. 

			Noah zuckt mit den Schultern. »Ich weiß es nicht genau. Aber Frances ist im Moment etwas angeschlagen. Ihre Eltern sind wegen des Prozesses wieder im Odyss, ignorieren sie aber komplett. Ich denke, das alles setzt ihr zu.«

			Kurz schweigen wir und schauen zu der Stelle, wo Frances verschwunden ist. Noah streicht sich angespannt durchs Haar und wendet sich mir wieder zu. »Wir sollten los.«

			Ich nicke und verabschiede mich von Yoru. »Ich komme so schnell wie möglich wieder und hole dich ab. Du wartest hier, okay?« Yoru sieht mich mit seinen wachen Augen an und verschwindet schließlich hinter der nächsten Hausecke. 

			Nun holt auch Noah seinen Schlüssel hervor und ruft eine Tür. Ich halte den Atem an, während wir hindurchfallen, und bin froh, dass ich dieses Mal halbwegs auf den Füßen lande. Inmitten des dunklen Raums mit all den Türen überkommt mich ein Frösteln. Noch immer empfinde ich diesen Ort als äußerst unheimlich. Vielleicht weil ich einfach nicht vergessen kann, dass ich hier das erste Mal einem Gefallenen begegnet bin. 

			Noah streckt die Hand aus, zieht eine Tür zu sich, die langsam auf uns zuhält, und öffnet sie, als sie uns erreicht hat. Wir schreiten hindurch und finden uns am Rand der Siedlung wieder. Wir nehmen mehrere Umwege, die durch Wald und Felder führen, um zu den Ruinen zu gelangen. Dieser Ort ist mir weiterhin sehr fremd. Er erscheint mir wie aus einem traumwandlerischen Film mit all den Lichtern, die durch die Luft schweben. Die fremdartigen Pflanzen, die so wundervoll und exotisch wirken. Obwohl ich hier der Gefahr eigentlich näher bin, von einem der Noctu entlarvt zu werden, fühle ich mich an diesem Ort deutlich wohler als bei den Türen. 

			Die Tempelanlage ist imposant, auch wenn nur die Mauerreste übrig geblieben sind. Auf einer Wand sind einige Zeichnungen zu sehen, die vermutlich die Göttinnen darstellen sollen. Zumindest erkennt man drei Frauengestalten in langen Gewändern, aus deren Händen lange Fäden hervorkommen, die sich um eine Gruppe kleiner Menschen winden. Sehr eindrücklich. Die übermächtigen Göttinnen, die das Leben all der unbedeutenden Menschen bestimmen. 

			»Komm«, fordert Noah mich auf, während wir einem Gang folgen und die Bereiche des Tempels betreten, die nicht komplett zerfallen sind. Ich kann erkennen, dass es drei Stockwerke gegeben haben muss. Die Zwischendecken fehlen komplett, doch ich kann erahnen, welche Pracht hier einst geherrscht hat. Ich sehe Überreste von hohen Säulen, Giebeln und Figuren, von denen man nur noch grobe Züge ausmachen kann.

			Als ich ein Geräusch vernehme, halte ich kurz inne. Auch Noah bleibt stehen. Es sind Schritte, die sich uns nähern. Verzweifelt schaue ich mich nach einem Versteck um, aber wir stehen mitten in diesem Gang. Es geht nur vor oder zurück. 

			»Lass dir nichts anmerken. Geh einfach weiter«, flüstert Noah und setzt seinen Weg unbeirrt fort. 

			Zwei Frauen kommen uns entgegen, die sich angeregt unterhalten. Sie werfen uns nur einen kurzen Blick zu, während sie an uns vorbeigehen, und unterbrechen ihr Gespräch nicht einmal für einen Gruß. 

			»Niemand rechnet damit, dass sich hier eine Tempes aufhält«, erklärt Noah leise. »Es ist alles gut.«

			Ich versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen, doch fällt es mir nicht leicht. Ich bin inmitten meiner Feinde. Ein einziger Fehler könnte nicht nur mich das Leben kosten. Und dennoch: Ein Zurück gibt es nicht. 

			Wir erreichen einen Raum, in dem die Wände ebenfalls einigermaßen intakt sind und hoch aufragen. Doch auch hier fehlt die Decke, und ich kann die flirrenden Lichter über uns sehen. Hin und wieder senken sie sich wie zu einem Gruß zu uns herab, verharren einen Moment und schweben dann weiter. Ich schaue mich in dem Raum um, betrachte die Fenster, die nur noch herausgebrochene Löcher sind. Überall liegen kleine und größere Steine auf dem Boden, hier und da wächst ein Büschel Gras zwischen den Platten. Es wundert mich etwas, dass dieser heilige Ort in solch einem Zustand ist. 

			»Es ist vor langer Zeit beschlossen worden, diese Hallen nicht wieder aufzubauen. Zum einen soll alles so bleiben, wie es war, als die Göttinnen den Odyss verlassen haben. Und zum anderen soll man nie den Verrat der Tempes vergessen, die einst zu uns gehörten, sich aber letztendlich gegen die Göttinnen gestellt haben.«

			Ich sage besser nichts dazu, denn ich kann mir denken, dass dieser angebliche Verrat den Tempes nicht leichtgefallen ist. Aber sie konnten nicht länger mitansehen, wie die Göttinnen immer mehr dem Bösen verfielen und Unheil über die Menschheit brachten. Sie sahen nur einen Weg: Sie mussten diejenigen, die sie eigentlich beschützen sollten, endgültig aufhalten. 

			Ich gehe ein paar Schritte, berühre den kalten Stein der Mauern und frage mich, was hier alles geschehen ist. Es muss schrecklich viel Leid an diesem Ort stattgefunden haben. Kämpfe und Tod. Ich versuche, den Gedanken daran zu vertreiben und mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. 

			»Das hier war die Bibliothek?«, frage ich. 

			Noah nickt. »Wie gesagt, heute deutet nichts mehr darauf hin. Ein Großteil der Bücher wurde bei dem Kampf gegen die Tempes zerstört. Was man retten konnte, wird in einem gesicherten Teil einer kleinen Bibliothek aufbewahrt. Wenn wir dorthin wollen, um die Bücher anzusehen … wir müssen schauen, wie wir das am besten bewerkstelligen.« 

			Sein Zögern entgeht mir nicht, und mir ist klar, dass das wohl kein leichtes Unterfangen wird. 

			»Wir sollten uns erst mal hier umschauen und dann weiterüberlegen«, schlage ich vor. Allerdings sieht es nicht so aus, als würden wir in dieser Halle auf irgendetwas stoßen. Es gibt weder Zeichnungen noch Inschriften oder gar Symbol an den Wänden. Dennoch machen Noah und ich uns daran, alles genau in Augenschein zu nehmen. 

			Ich stelle mich in die Mitte des Raums, damit ich die Wände besser überblicken kann, und sehe Stück für Stück weiter hinauf. Noch immer schwebt hin und wieder eines der kleinen Lichter zu uns herein, fliegt durch eines der Fenster, kreist durch die Bibliothek und schwingt in kunstvollen Bahnen umher. 

			Darum bin ich zunächst nicht verwundert, als ich einen schwachen Lichtstrahl aus den Augenwinkeln wahrnehme. Kurz schaue ich mich danach um und halte erstaunt inne. Denn zu meiner Überraschung handelt es sich dabei um keines der Lichter. Doch ich kann auch nicht sagen, was es stattdessen ist. Es schwebt knapp über dem Boden nur wenige Meter vor mir und wirkt wie eine helle, durchscheinende Lichtschnur. Ihr Anfang befindet sich inmitten des Raums und schwingt sanft in der Luft hin und her. Es kostet mich einiges an Anstrengung, sie überhaupt zu erkennen, denn je weiter ich ihrem Verlauf mit den Augen folge, desto durchsichtiger wird sie. 

			»Alles okay?«, will Noah wissen, während ich mich langsam in Bewegung setze und der Lichtschnur hinterhergehe. Sie führt aus dem Raum hinaus. Je näher ich ihr komme, desto klarer kann ich ihr Licht sehen. Es ist sehr eigenartig. Man könnte sie für einen Schicksalsfaden halten, aber dafür ist sie dann doch zu anders. Sie ist deutlich dünner und das Licht lange nicht so golden und leuchtend. Hinzu kommt, dass kein Schicksalsfaden je solch eine Länge gehabt hätte.

			»Tess?«, fragt Noah und folgt mir. 

			»Siehst du das auch? Dieses Licht?«, frage ich, obwohl ich die Antwort längst kenne. 

			»Du siehst ein Licht?«, hakt er nach. 

			Ich lege den Kopf leicht schief und versuche, es zu beschreiben. »Eher eine blasse, dünne Lichtschnur. Ich kann nicht sagen, was es ist. Ich habe so etwas noch nie zuvor gesehen.«

			Noah sagt nichts dazu, vermutlich möchte er mich nicht aus meiner Konzentration reißen. Er geht ein Stück hinter mir, sodass ich genug Raum habe und mich ganz auf dieses Licht einlassen kann. 

			Wir gelangen in einen kleinen Flur, dann biege ich nach rechts ab und erreiche einen Raum, der früher riesig gewesen sein muss. Allerdings ist er besonders stark zerstört. Hier scheint kein Stein mehr auf dem anderen zu liegen. Ein paar Mauerreste sind noch zu erkennen. Es sieht aus, als hätte ein wütender Orkan alles niedergerissen. Überall sind Trümmer, die teilweise zu Steinhaufen gestapelt sind. Wie in Trance klettere ich über solch einen Schutthügel, ohne die Schnur aus den Augen zu lassen. 

			»Tess, was ist los?«, will Noah wissen. Ihm ist nicht entgangen, dass meine Bewegungen schneller geworden sind. Ich ahne: Gleich komme ich an.

			Tatsächlich erkenne ich es daraufhin: Dort auf dem Boden, befindet sich eine Ansammlung von Licht. Wie eine runde, leuchtende Kugel, die gleißende Strahlen aussendet. Ich knie mich daneben und schaue zu den strahlenden Fäden, die wie dürre Arme davon wegführen. Sie wandern über den Boden, kriechen durch Fenster und Wände, bahnen sich ihren Weg durch die Flure, als wären sie ebenfalls auf der Suche nach etwas. Jemanden, der sie sehen und ihr Geheimnis entschlüsseln kann. 

			»Siehst du diese leuchtende Kugel? Von ihr gehen überall Fäden aus, die bis in die nächsten Räume zu führen scheinen.« Ich wende mich Noah zu, bemerke, wie er sich angestrengt umschaut, doch schließlich schüttelt er den Kopf. 

			»Nein, ich erkenne leider nichts.«

			Enttäuscht schaue ich zu dem Lichtkegel zurück, und in diesem Moment fällt mir etwas auf. Darunter ist etwas: ein Zeichen, das in einen der Steine des Fußbodens eingelassen ist. Ich fahre es mit den Fingern nach, entferne den Staub, doch ich kann nicht genau sagen, was ich da sehe.

			»Eine Spindel«, erklärt Noah, der sich neben mich gebeugt hat. Er klingt wenig überrascht.

			»Du wusstest von diesem Zeichen?« 

			Er steht auf und blickt sich einmal langsam im Kreis um. »Jeder Noctu weiß das. Dies hier ist der Raum, in dem alles begann. Der Anführer der Tempes hat sich offen gegen die Schicksalsgöttinnen gestellt, und genau an dieser Stelle ist Klotho umgekommen. Danach ist ein unerbittlicher Kampf zwischen den Abtrünnigen und den Noctu entbrannt. Die anderen Göttinnen konnten fliehen, aber für Klotho kam jede Hilfe zu spät. Sie ist genau an dieser Stelle gestorben. Das Zeichen soll daran erinnern.«

			Ich schaue erneut zu der eingemeißelten Spindel und fahre mit dem Finger darüber. Noch immer tanzt das Licht genau über dieser Stelle. Aber ich verstehe es einfach nicht. Wieder mal habe ich das Gefühl, kurz vor der Lösung eines Rätsels zu stehen, aber der letzte Schritt bleibt mir verwehrt. 

			»Man sagt, dass es überall im Odyss besondere Orte gibt, die von der Kraft der Göttinnen gespeist worden sind. Orte, die für sie von Bedeutung waren. So wie das hier.«

			Ich atme tief durch, als mir ein Gedanke kommt. »Meinst du, dieses Licht, das ich sehe, könnte damit in Zusammenhang stehen?«

			Noah sieht mich an und streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat. »Gut möglich. Fest steht jedenfalls schon mal, dass nur bestimmte Personen es offenbar sehen können.«

			»Was, wenn es tatsächlich mit den Göttinnen zu tun hat?«

			»Das würde Sinn ergeben«, sagt Noah und setzt sich neben mich auf den Boden. »Du besitzt eine Gabe und kannst die Schicksalsfäden erkennen. Und die werden mit der Macht der Schicksalsgöttinnen hergestellt. Ihre Magie ruht darin. Es ist also nur logisch, dass du damit auch Orte erkennen könntest, an denen die Göttinnen einen Teil ihrer Kraft hinterlassen haben.«

			Das alles ist mir unbegreiflich, doch zugleich habe ich das Gefühl, dass Noah mit seiner Vermutung richtigliegen könnte. Dieses Licht ähnelt ein wenig dem der Schicksalsfäden. Nur, was soll mir das letztendlich bringen? Wollte Patricia, dass ich dieses Licht finde? Aber weshalb?

			Noch einmal streifen meine Finger gedankenversunken über die Spindel, die in den Stein gemeißelt worden ist. Und plötzlich habe ich das Gefühl, als würde sich die Form verändern. Die bauchige Rundung der Spindel verschwindet. Stattdessen dehnt sich die Form in alle Richtungen aus. Und da ist auch noch diese Kälte – wie von Metall. 

			Ich schaue auf meine Finger und wage nicht mehr, zu atmen. Einer der Lichtfäden schlängelt sich von dem Stein aus an meiner Hand hinauf. Das eine Ende legt sich um mein Handgelenk, während das andere im Untergrund stecken bleibt. Etwas hängt an dem Faden. Vorsichtig ziehe ich den Gegenstand aus dem Stein. 

			Ich blicke zu Noah, der ebenso erstarrt wirkt wie ich und nicht minder fassungslos dreinschaut. »Eine Flöte«, bringt er schließlich hervor. 

			Ich halte das grazile silberne Instrument in den Händen und starre ratlos darauf. Einige filigrane Ranken sind in das Metall eingraviert, aber ansonsten wirkt sie wie ein ganz normales Musikinstrument. Einem Impuls folgend hebe ich sie an die Lippen und stoße etwas Luft hinein. Ein Ton erklingt, etwas wackelig vielleicht, dafür aber gut zu vernehmen. Ich warte einen Moment voller Anspannung darauf, dass irgendetwas geschieht. Aber alles bleibt ruhig. Ich wende mich schon Noah zu, der mit den Schultern zuckt, da sehe ich, dass sich doch etwas verändert hat. Die Flöte leuchtet plötzlich und ist von demselben hellen Licht umgeben, das auch über der Platte mit der Spindel zu sehen ist. 

			Ich drehe das Instrument in den Händen, betrachte es von allen Seiten. »Siehst du das auch? Dieses Licht?«, frage ich Noah. 

			Er schüttelt den Kopf. »Nein, ich sehe nichts. Nur eine silberne Flöte.« Während ich sie weiter in meinen Händen drehe und mustere, streckt Noah plötzlich den Arm aus. »Warte, da scheint irgendetwas eingraviert zu sein.« Er dreht sie etwas, und nun kann auch ich es erkennen. »Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.«

			»Was soll das bedeuten?«, frage ich. »Soll das ein Rätsel sein oder ist es nur eine nette Widmung?« 

			Auch Noah schüttelt nur ratlos den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich glaube, dass du hier gerade etwas äußerst Wichtiges gefunden hast. Das alles kann kein Zufall sein. Die Göttin scheint gewusst zu haben, dass die Flöte hier ist, und wollte, dass du sie findest. Jetzt müssen wir nur noch herausbekommen, aus welchem Grund?«

			Ich versuche, mir Patricias Worte in Erinnerung zu rufen: Die Bibliothek der Göttinnen. Dort ist das Wissen der ganzen Welt niedergeschrieben. Auf jede Frage gibt es dort die Antwort. Ich bin gespannt, welche du finden wirst. Es ist dein Schicksal.

			»Das Instrument muss irgendetwas mit der Bibliothek der Göttinnen zu tun haben«, überlege ich laut. »Patricia meinte, sie zu finden, sei mein Schicksal, und ich würde an diesem Ort Antworten auf all meine Fragen erhalten. Ich denke, dass die Flöte ein Hinweis darauf ist. Wenn wir ihr Rätsel entschlüsseln, wird sie uns vielleicht den Weg zur Bibliothek weisen. Immerhin scheint es so, als hätten die Göttinnen oder diejenigen, die die Bibliothek versteckt haben, dafür gesorgt, dass sie nicht leicht zu finden ist.«

			Noah nickt langsam. »Ja, und es wird offenbar jemand benötigt, der eine Gabe besitzt. Als Tempes und Noctu noch eine Einheit waren und die Göttinnen beschützten, sind die Gaben meist unter besonders treuen Anhängern der Schicksalsgöttinnen aufgetreten. Vielleicht können genau darum nur diese Personen die Bibliothek finden.« Er seufzt leise und setzt seinen Gedankengang fort: »Wobei ich mich wirklich frage, was es mit diesem Ort auf sich hat. Haben die Göttinnen besondere Bücher besessen, also andere als die, die uns bisher bekannt sind? Gab es eine Bibliothek, die die Schicksalsgöttinnen im Geheimen angelegt haben und zu der nur sie Zugang hatten?«

			Ich nicke langsam. »Es sieht fast so aus. Und würde auch irgendwie Sinn machen. Offenbar wurde darin Wissen aufbewahrt, das für die Göttinnen äußerst wichtig war und das sie mit niemandem teilen wollten.«

			»Würde zumindest zu ihnen passen«, grummelt Noah vor sich hin. »Und du bist dir sicher, dass du weitersuchen willst?«

			Ich muss nicht lange überlegen. Ohnehin scheint man ja seinem Schicksal nicht entkommen zu können, und ich bin bereit herauszufinden, was es für mich vorgesehen hat. So leicht lasse ich mich jedenfalls nicht unterkriegen. Erst recht nicht von einer Göttin. 

			»Auf jeden Fall. Wir werden das Geheimnis lüften«, erwidere ich. 

			Noah schaut wieder auf die Flöte und sagt: »Jetzt müssen wir nur noch herausbekommen, was wir damit machen sollen.«

			Ich drehe das kleine silberne Instrument in den Händen und schaue noch mal auf die Inschrift: Jedem Anfang wohnt ein Zauber inne.
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			Ich bin noch immer total überrascht, dass du das Leuchten ebenfalls siehst«, sage ich zu Kate, die neben mir die Straße entlanggeht. Natürlich habe ich meiner Freundin die Flöte so schnell wie möglich gezeigt und ihr alles über den Fundort erzählt. Ich war ehrlich erstaunt, als sie sofort von sich aus das Leuchten erwähnte. 

			»Ich denke, es liegt daran, dass wir beide Gaben besitzen. Noah sagte doch, dass diese Personen Vertraute der Göttinnen waren und ihnen nahestanden.«

			»Das war früher so«, erwidere ich. »Inzwischen hat sich aber viel verändert.«

			»Das stimmt«, sagt Kate, und ich muss an all das Böse denken, das die Göttinnen in die Welt gebracht haben. Aber auch daran, dass ihre Kräfte heute nicht mehr so gewaltig sind wie einst. 

			Wir biegen in die nächste Straße ab und suchen Alex’ Haus. Sie hat Chrissy und uns beide für heute zu sich eingeladen. Wir haben uns schon seit Wochen nicht mehr gesehen und seither ist eine Menge passiert. Mir ist klar, dass die beiden auch über Ayden und Max reden werden, denn ich habe ihnen bisher nur das Nötigste über die Trennung erzählt. Auch wenn etwas Zeit vergangen ist, tut es noch immer höllisch weh, und ich möchte im Grunde überhaupt nicht daran zurückdenken. Ayden geht mir weiterhin nicht aus dem Kopf. Ich müsste lügen, wenn ich sagen sollte, dass er mir nicht fehlt. Und trotzdem, es ist vorbei. Ich muss damit leben und suche noch immer nach einem Weg, das zu bewerkstelligen. Möglicherweise hilft mir ein Tag mit meinen Freundinnen, um einen Schritt nach vorne zu machen. 

			Alex wohnt ebenfalls in Western Addition, in einem schmalen Häuschen, das auf den ersten Blick wirkt, als würde es von den Nachbargebäuden zerdrückt werden. Aber mit der hellen Fassade und den beiden Erkern im ersten und zweiten Stock macht es einen gemütlichen Eindruck. 

			Wir gehen die steile Treppe hinauf und klingeln. Es dauert nicht lange, da wird uns auch schon überschwänglich die Tür geöffnet. 

			»Da seid ihr ja«, stellt Alex erfreut fest und lässt uns eintreten. 

			Der Flur ist schmal. Ich kann eine kleine Küche und dahinter ein Wohnzimmer erkennen. Daneben führt eine Treppe ins nächste Stockwerk. 

			»Meine Eltern sind auf der Arbeit, wir haben das Haus also für uns«, sagt sie mit einem Grinsen und geht in Richtung der Treppe. »Chrissy ist auch schon da.« 

			Alex’ Zimmer liegt gleich rechts neben der Treppe. Chrissy hat es sich auf Alex’ Bett bequem gemacht und durchsucht ein paar Schallplatten. 

			»Mir ist es unbegreiflich, warum du nicht einfach streamst. Das mit dem Plattenspieler ist doch so umständlich, und dann nimmt das Teil auch noch derart viel Platz weg.«

			»Streamen«, erwidert Alex fast angewidert und zieht die Nase kraus. »Du meinst wohl auch, dass ich mein Sushi am besten aus der Kühltheke im Supermarkt hole. Das geht mal gar nicht.« 

			»Seit wann isst du Sushi?«, hakt Chrissy leise nach, doch Alex antwortet nicht, lässt sich stattdessen neben Chrissy auf das Bett sinken und schaut Kate und mich erwartungsvoll an. 

			»Na, wie gefällt es euch?«

			Ich schaue mich mit einem kurzen Blick im Zimmer um. Es ist nicht sonderlich groß, aber man sieht, dass Alex sich viel Mühe mit der Einrichtung gegeben hat. Einige Poster von Musikgruppen wie Metallica und den Ramones hängen an den Wänden neben Eintrittskarten von Konzerten, auf denen sie mal war. Die Wand, an der das Bett steht, ist schwarz gestrichen, was erst mal recht hart wirken mag. Es wird jedoch von den Regalen aufgelockert, auf denen sie Erinnerungsstücke wie getrocknete Blumen, Autogrammkarten und ein paar Sonnenbrillen im 50er-Jahre-Stil aufbewahrt. Drumherum kleben jede Menge Fotos, auf denen Freunde und Familie zu sehen sind. Ein Schrank steht ebenfalls im Zimmer, der mit Aufklebern übersät ist, auf denen Sprüche zu lesen sind. Den Schreibtisch sieht man dagegen kaum vor lauter Papier und Kleidungsstücken, die darauf geworfen worden sind. 

			»Ich finde es super«, antworte ich, »und es passt zu dir.« Ich setze mich zu den beiden aufs Bett, während sich Kate einen Stuhl heranzieht. 

			»Unfassbar, auf wie vielen Konzerten du schon warst«, sagt sie und schaut sich die Eintrittskarten an. 

			»Ich liebe Musik«, antwortet Alex. »Und das Feiern danach ist auch nicht übel.« Sie beugt sich ein Stück zu mir und schaut mich fragend an. »Aber jetzt erzähl erst mal. Was genau hat Max getan, dass es mit Ayden nun vorbei ist? Ich meine, dass die Kleine eine Schraube locker hat, habe ich ja schon bei unserem ersten Kennenlernen festgestellt, aber dass sie derart heftig drauf ist.« Sie schüttelt den Kopf. »Was für eine Giftschlange und so was nennt sich Freundin.«

			Chrissy versetzt Alex einen mahnenden Schubs mit dem Ellbogen. »Alex, du sollest doch nicht mit der Tür ins Haus fallen. Sie wird es schon erzählen, wenn sie will, und wenn nicht, dann lässt du sie in Ruhe.« An mich gewandt fügt sie hinzu: »Es ist vollkommen okay, wenn du nicht darüber reden willst.«

			»Auch wenn wir uns dann weiter vor Ungeduld die Nägel abkauen müssen«, wirft Alex ein. »Wir zerbrechen uns nämlich schon seit einer ganzen Weile den Kopf.« 

			Chrissy schenkt ihr einen strafenden Blick. 

			»Schon okay«, antworte ich. Mir ist klar, dass die beiden sich Gedanken um mich machen. Und es freut mich auch, denn immerhin zeigt es, dass ich ihnen nicht gleichgültig bin. So erzähle ich ihnen alles über Max und was sie getan hat. 

			»Dieses Miststück!«, zischt Alex wütend. »Ich fand sie damals im Café schon unglaublich dreist, als sie einfach diese Ex-Freundin von Ayden angeschleppt hat. Aber dass sie so weit geht! Ich meine, die hat doch nicht alle Tassen im Schrank.«

			»Am Ende hat es ja geklappt«, räume ich ein, und die Erinnerungen kommen wieder hoch. »Und ich kann leider niemand anderem die Schuld geben als mir. Ich hätte gleich mit ihm reden und mich nicht bei meiner Mom verkriechen sollen.« Wieder eine Lüge. Ich hasse es! Aber ich kann ihnen nicht von Noah erzählen und schon gar nicht von meiner Zeit im Odyss. 

			»Ist doch klar«, räumt Alex ein und legt tröstend den Arm um mich. »Du hast Zeit gebraucht, musstest erst mal klarkommen. Das ist doch verständlich.«

			»Und er will dir gar keine Chance mehr geben?«, hakt Chrissy nach. 

			Ich schüttele den Kopf und spüre den tiefen Schmerz in mir, der mich sofort wieder einholt. Meine Hände zittern, mein Herz rast. Kurz habe ich Angst, dass die Flammen und die lockende Stimme wieder auftauchen, die all das Leid von mir nehmen kann. Aber glücklicherweise schaffe ich es, die Gefühle niederzuringen. 

			Die beiden bemerken zum Glück, dass sie auf eine Wunde gestoßen sind, die mich weiterhin ziemlich schmerzt, und haken nicht weiter nach. 

			»Es ist schon echt ein starkes Stück von Max, was sie euch angetan hat. Ich hoffe, du hast ihr ordentlich den Kopf gewaschen«, sagt Alex.

			»Natürlich. Ich hätte ehrlich nicht gedacht, dass sie so hinterhältig ist. Aber bei dem Gespräch hat sie recht deutlich gemacht, was ihr unsere angebliche Freundschaft wert war.«

			Chrissy schüttelt ebenfalls den Kopf. »Und sie dachte, dass Ayden ihr das irgendwann verzeihen wird? Wie doof kann man bitte sein?«

			»Oder von sich selbst überzeugt«, wirft Kate ein. »Max hat wohl geglaubt, es würde ihr schon gelingen, ihn dahingehend zu manipulieren.«

			»Was für ein Ekel«, zischt Alex angewidert. »Und was hast du nun vor? Wie willst du in Zukunft mit ihr umgehen? Mir würden ganz sicher einige Dinge einfallen, mit denen du ihr das Leben schwer machen kannst.« Sie grinst diabolisch. »Ich bin ein Quell unendlicher Inspiration.«

			Ich schüttele jedoch entschieden den Kopf. »Ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben und gehe ihr aus dem Weg. Für mich ist sie gestorben.«

			Alex wirkt nicht zufrieden mit dieser Aussage. Sie hätte wohl lieber ein paar Pläne für einen Rachefeldzug geschmiedet. Nach einer kurzen Bedenkzeit nickt sie aber schließlich. »Vermutlich hast du recht. Du sinkst nicht auf ihr Niveau. Sicher ärgert es sie noch mehr, wenn sie merkt, dass sie dich nicht weiter verletzen kann.« Sie lässt sich zurück aufs Bett fallen und starrt nachdenklich an die Decke. »Manche Frauen sind schon echte Biester. Schlimm, dass es so viele davon zu geben scheint. Maria ist auch von dem Kaliber.«

			Meine ehemalige Mitschülerin von der Urban Highschool werde ich sicher nicht so schnell vergessen. Sie hat alles gegeben, um mir das Leben an der Schule zur Hölle zu machen. Doch sie hat recht schnell einsehen müssen, dass ich mich nicht so leicht zum Opfer machen lasse. 

			»Oh Gott, diese Ziege geht mir dermaßen auf die Nerven«, erwidert Chrissy und verdreht die Augen. »Ich wünschte, ich müsste sie nicht jeden Tag in der Schule sehen. Eine Zeit lang war sie etwas ruhiger, nachdem Ayden die Schule verlassen hat. Das scheint sie echt etwas mitgenommen zu haben. Mittlerweile hat sie allerdings einen neuen Typen gefunden, hinter dem sie her ist, und flaniert weiter wie die Königin durch die Flure.«

			Alex sieht sich derweil ein paar Platten an und geht zum Spieler. »Ach, Maria darf man einfach nicht zu viel Aufmerksamkeit schenken. Damit tut man ihr am meisten weh. Ohnehin kommt man bei ihr mit Argumenten nicht weit. Das hat man ja damals auch gesehen, als sie so mit Kate zusammengekracht ist, weißt du noch?«

			Chrissy nickt. »Oh ja, allerdings. Das war echt heftig. Und das nur, weil Kate angeblich in die Richtung geschaut hat, wo sie mit Ayden stand. Einfach nur krank.«

			Auf meinen fragenden Blick hin, wendet Alex ein: »Oh, da warst du noch nicht bei uns. Darum kannst du nichts davon wissen. Aber wie sie mit Kate gesprochen hat, das hat schon recht deutlich gemacht, dass sie einen kompletten Dachschaden hat.«

			Wir schauen Kate abwartend an, damit sie irgendetwas darauf erwidert, aber sie zuckt nur mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, kann ich mich gar nicht mehr wirklich daran erinnern.«

			Alex reißt die Brauen hoch und starrt Kate verwundert an. »Das ist nicht dein Ernst, oder? Wie kann man so was bitte vergessen? Sie hat dich total aggressiv angeschnauzt. Ich dachte echt, sie haut dir gleich eine rein.«

			Kate versucht anscheinend, sich an den Vorfall zu erinnern, aber letztendlich folgt nur wieder ein resigniertes Kopfschütteln. »Ich weiß es wirklich nicht mehr. Aber warum sollte man sich auch mit so unschönen Erinnerungen belasten? Besser, man sieht nach vorne.« 

			Ich bin mir nicht sicher, aber ihre Stimme hat auf einmal einen seltsamen Klang. Als würde sie sich selbst zu beruhigen versuchen. Vielleicht bilde ich mir das aber auch nur ein. 

			Musik erklingt, als Alex den Plattenspieler anschaltet. Irgendeine Platte von AC/DC. Sofort ist das Zimmer von lauten Gitarrenriffs und einer schrillen Stimme erfüllt. Aber ich muss sagen, der Song hat etwas. Wir hören eine Weile zu, unterhalten uns weiter, und ich bin froh, dass wir endlich das Thema der fiesen Zicken hinter uns lassen. 

			Chrissy ist gerade dabei, von einem neuen Club zu erzählen, den wir ihrer Meinung nach, unbedingt mal ausprobieren sollten, da springt Alex plötzlich auf. 

			»Ich liebe den Anfang dieses Songs. Mein absolutes Lieblingsstück. Von mir aus könnte das Lied nur aus diesem ersten Teil bestehen, der geht richtig ab.«

			Ich lausche den harten Klängen und zucke plötzlich zusammen. Der Anfang eines Lieds, schießt es mir durch den Kopf, und ich springe ebenfalls auf. Meine Freundinnen schauen mich etwas verwundert an, weil ich plötzlich mitten im Zimmer stehe und vermutlich recht aufgeregt wirke. Aber wenn ich mich nicht irre, ist das vielleicht die Lösung: Allem Anfang wohnt ein Zauber inne. Was, wenn es sich dabei um den Anfang eines Musikstücks handelt? Immerhin steht diese Inschrift auf einer Flöte. Es wäre nur logisch. 

			Ich gehe ein paar Schritte und spüre sofort die fragenden Blicke meiner Freundinnen auf mir. Am liebsten würde ich sofort losrennen, Noah von meiner Idee berichten und mich auf den Weg in den Odyss machen. Allein diese Vorstellung ist schon ungewöhnlich: Ich will in den Odyss. Aber zunächst muss ich mich gedulden. Ich kann jetzt unmöglich losrennen. Zumal ich keine Ahnung habe, wo ich Noah finden soll. 

			»Mir ist nur gerade was eingefallen«, gebe ich entschuldigend zu, hole mein Handy aus meinem Rucksack und lasse mich wieder aufs Bett fallen. 

			»Das muss ja eine grandiose Idee gewesen sein«, meint Alex und sucht in meinem Gesicht nach einem Hinweis.

			Ich winke ab. »Nur Mathe-Hausaufgaben. Ich glaube, ich weiß jetzt die Lösung.«

			Mit dieser Antwort scheint sie gar nicht gerechnet zu haben, und sie nimmt sie mir auch nicht ganz ab. Auf ihrem Gesicht liegt jetzt jedenfalls ein Ausdruck, der zwischen Fassungslosigkeit, Enttäuschung und Entsetzen schwankt. »Und ich dachte, wir sind zum Quatschen und Entspannen hier. Dabei denkst du im Hintergrund über Hausaufgaben nach. Bei dieser Party muss wohl gerade ordentlich was schieflaufen.«

			Ich lege ihr tröstend den Arm um die Schulter und muss beim Anblick ihrer trauernden Miene lachen. »Alles gut. Ich habe Spaß, wirklich. Und ich denke jetzt auch nicht mehr über die Schule nach, versprochen.«

			»Gut, ich vergebe dir noch mal.« Alex steht auf und holt ein paar Flaschen Cola sowie Tüten mit Knabbersachen. »Mit vollem Bauch lässt es sich besser entspannen.« 

			Wir machen es uns auf ihrem Bett bequem und finden schnell in eine angeregte Unterhaltung zurück. Nach einer Weile wage ich es, mein Handy hervorzuholen und Noah eine kurze Nachricht zu schreiben: »Ich habe eine Idee, was das Rätsel angeht. Vielleicht meint die Inschrift, dass wir die Flöte spielen müssen. Einen Versuch wäre es wert, findest du nicht?« Ich schicke die Nachricht ab und nehme einen Schluck von meiner Cola. Eigentlich sollte ich den Nachmittag mit meinen Freundinnen genießen, und ich bin auch gerne mit ihnen zusammen, aber dieses Rätsel lässt mir gerade einfach keine Ruhe. 

			Es dauert einige Minuten, da kommt auch schon die Antwort. »Das ist gar keine schlechte Idee. Sollten wir auf jeden Fall testen. Du hast nicht zufällig eine klassische Musikausbildung genossen und bist nebenbei Flötistin in einem Orchester?«

			Ich schüttele amüsiert den Kopf über seine Worte, weiß aber auch nur zu gut, was er sagen will: Selbst wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege, haben wir niemanden, der das Instrument spielen kann. Ein echtes Problem.

			»Nein, leider nicht. Ich kann nicht mal Noten lesen.«

			»Kein Problem, ich kümmere mich darum.«

			»Was meinst du damit?«, will ich wissen, doch es kommt keine Antwort mehr. 

			Am späten Nachmittag kehren Kate und ich in die Schule zurück. Noch immer sind wir bester Laune, denn wir hatten wirklich eine Menge Spaß mit Alex und Chrissy. 

			»Schade, dass wir sie nicht öfter sehen können«, meint Kate. 

			Ich nicke zustimmend. »Wobei es dann sicher schwerer wäre, das alles hier vor ihnen zu verheimlichen.«

			»Allerdings«, stimmt sie mir zu, »es ist nicht einfach, sie ständig anzulügen. Aber ein falsches Wort, und wir würden unsere Schlüsselgeister verlieren und aus dieser Welt verstoßen werden.«

			Ich nicke. Mittlerweile weiß ich nur zu gut, wie hart die Strafen für solche Vergehen sind. Wenn man als Schlüsselträger einen Menschen zum Partner hat, wird man sogar irgendwann vom Rat gezwungen, sich zu entscheiden: entweder ein menschliches Dasein oder das eines Schlüsselträgers. Denn die Erfahrung zeigt, dass man diese Lügen nicht auf Dauer vor demjenigen aufrechterhalten kann, mit dem man sein Leben teilt. 

			»Miss Franklin«, reißt mich eine Stimme aus meinen Gedanken und ich schaue überrascht auf. Kate und ich sind gerade in der Eingangshalle angekommen, wo Mr. Collins die Treppe hinunter auf uns zukommt. »Gut, dass ich Sie treffe. Dann können wir das auch gleich klären. Eigentlich hatte ich vor, Sie morgen in mein Büro rufen zu lassen.«

			»Okay«, ist alles, was ich herausbekomme, denn ich habe keine Ahnung, was Mr. Collins von mir will. Wenn ich an unsere letzte Begegnung denke, habe ich ein noch schlechteres Gefühl. 

			»Haben Sie jetzt kurz Zeit?«, will er wissen. 

			»Natürlich«, antworte ich und hoffe, dass ich diese Unterhaltung schnell hinter mich bringen kann. 

			Mr. Collins schenkt Kate einen kurzen Seitenblick und nickt ihr zum Abschied zu. »Wollen wir in mein Büro gehen?« 

			Er wartet nicht auf eine Antwort und geht los. Ich ahne, dass die Unterhaltung länger dauern wird. Warum sonst sollten wir extra in sein Büro gehen?

			Ich folge ihm in einigem Abstand, während er mit großen, schnellen Schritten die Flure entlangschreitet. Es ist schon ein eigenartiges Gefühl, dass er sich die ganze Zeit nicht einmal nach mir umdreht oder auch nur ein Wort an mich richtet. 

			Wir erreichen das Sekretariat, gehen an dem Schreibtisch der Sekretärin vorbei, die bereits Feierabend gemacht hat, und betreten sein Büro. Er schließt die Tür hinter mir, deutet auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch, auf dem ich Platz nehme, setzt sich selbst in seinen großen Ledersessel und faltet die Hände. Abwartend sieht er mich an. 

			»Sie sind nun schon eine ganze Weile an unserer Schule und haben bereits einiges erleben müssen, was sicherlich mehr ist, als die meisten unserer anderen Schüler je durchmachen werden. Aus diesem Grund wollten wir Ihnen etwas Spielraum geben. Aber der Rat und auch ich denken, dass es langsam an der Zeit ist.«

			Ich hebe die Brauen. Worauf will er hinaus?

			»Sie besitzen die Gabe, Schicksalsfäden sehen zu können, und damit sind Sie für uns Schlüsselträger von besonderem Wert. Sie können uns in erheblichem Maße hilfreich sein. Aber natürlich wollen wir Sie auch zu nichts drängen.«

			Darum geht es also. Mir war klar, dass diese Unterhaltung früher oder später kommen würde. Dennoch bin ich etwas überrascht und warte erst einmal ab, was er sagen wird. 

			»Der Rat und ich haben uns lange mit Ihnen beschäftigt und sind der Ansicht, dass wir zunächst einmal herausfinden sollten, wie weit Ihre Kräfte bereits ausgeprägt sind und wie wir Ihnen unterstützend zur Seite stehen können.«

			»Und ob ich überhaupt besser darin werden möchte, die Fäden zu sehen, spielt vermutlich keine Rolle? Für die Welt der Schlüsselträger ist nur von Bedeutung, dass ich dank dieser Gabe in der Lage bin, die Göttinnen zu finden.«

			»Nun, natürlich ist dies unsere Hoffnung. Aber vor allem zählt für uns, dass es Ihnen gut geht. Und ich stelle es mir persönlich als nicht sehr angenehm vor, wenn diese Gabe ständig aus heiterem Himmel auftaucht. Hält man sich in einer großen Menschenmenge auf, ist die Wucht der vielen Fäden wohl überwältigend. Ich an Ihrer Stelle wäre froh darüber, die Gabe bewusst einsetzen zu können und damit auch zu verhindern, dass sie unkontrolliert über mich hereinbricht.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe und bin mir nicht ganz im Klaren, was ich antworten soll. Denn natürlich hat Mr. Collins recht. Es wäre ein großer Fortschritt, wenn ich diese Fähigkeit unter Kontrolle bekommen könnte. Und trotzdem widerstrebt mir der Gedanke, dass ich irgendwann als Schicksalsfadendetektor losgeschickt werden könnte oder gar umherziehen müsste, um die Göttinnen zu enttarnen. 

			»Miss Franklin, Sie können versichert sein, dass wir eine Schülerin niemals in Gefahr bringen würden. Vielmehr hoffen wir darauf, dass Sie mit der Zeit ihre Gabe kontrollieren können, hier an der Schule zurechtkommen und sich später dazu entscheiden, den Huntern beizutreten. Es ist nicht von der Hand zu weisen, dass Ihre Gabe dort von großem Nutzen für uns wäre – aber eben nur dort.«

			Ich hebe die Brauen und kann nicht ganz glauben, was ich da höre. Ich soll eine Hunterin werden? Dazu müsste ich eine der besten Kämpferinnen an der Schule sein. Oder man würde aufgrund meiner Gabe vielleicht das eine oder andere Auge zudrücken, was mir allerdings gar nicht recht wäre. Hinzu kommt, dass ich überhaupt keine Hunterin werden will. Andererseits hat Mr. Collins auch recht mit seinen Worten. Mir wäre sehr geholfen, wenn ich die Gabe in den Griff bekäme. 

			»Das heißt, Sie wollen mich trainieren, damit ich lerne, meine Kräfte zu beherrschen. Wie soll das gehen? Soweit ich weiß, gibt es niemanden an der Schule, der ebenfalls über eine Gabe verfügt. Und wann wollen Sie überhaupt damit beginnen?« Über Kate schweige ich an dieser Stelle geflissentlich. 

			»Erst einmal wäre wichtig zu erfahren, auf welchem Stand Sie gerade sind, wie sich Ihre Kräfte genau äußern, welche Probleme es gibt. Nachdem wir darüber Bescheid wissen, können wir Ihnen jemanden zur Seite stellen, der bereits mit vielen Schlüsselträgern, die über eine Gabe verfügt haben, zu tun hatte. Er ist erfahren genug, das können Sie mir glauben. Zunächst möchte der Rat Sie aber persönlich kennenlernen.«

			Ich spüre Mr. Collins’ forschenden Blick auf mir und sehe die unausgesprochene Aufforderung, diesem Treffen, in dem ich vielmehr ein Vorführen sehe, zuzustimmen. 

			Ich zögere, trete unschlüssig von einem Bein aufs andere. 

			In diesem Moment wird die Tür aufgerissen und eine Person stürzt herein. »Mr. Collins, ich kann Ihnen versichern, dass der Schaden in dem Flur nicht auf mein Konto geht. Nur weil ich in der Vergangenheit einige Wettkämpfe veranstaltet habe, bei denen …« Alessandro hält mitten im Satz inne und schaut mich erstaunt an. »Entschuldigen Sie, ich wusste nicht, dass Sie mitten in einem Gespräch sind.«

			»In jedem Fall wäre ein Anklopfen hilfreich gewesen. Dann hätte ich Ihnen Bescheid geben können«, knurrt Mr. Collins ein wenig ungehalten. 

			»Ist Teresa wegen der Sache mit Ihrer Gabe hier?«, hakt Alessandro unverblümt nach. »Sicher ist sie das, oder? Meine Familie würde ihr ebenfalls gerne unterstützend unter die Arme greifen. Mr. Cunningham hat ja bereits sein Interesse dargelegt, wie sicher die meisten der Ratsfamilien. Noch ist ja auch nichts entschieden, und erst einmal sollte Teresa die Mitglieder kennenlernen.« 

			Ich schaue Mr. Collins überrascht an. »Hört sich ein bisschen so an, als wäre ich ein Rennpferd, um das sich gestritten wird.«

			»Mr. Fabrici stellt die Sache nicht ganz richtig dar«, meint der Direktor und schenkt ihm einen mahnenden Blick. »Niemand streitet sich um Sie. Der Rat möchte Sie einfach nur kennenlernen und herausfinden, wo Sie im Augenblick stehen, damit man Ihnen beistehen kann.«

			»Fürs Erste«, stellt Alessandro richtig. »Aber keine Sorge, wenn du nicht einverstanden bist, wird man ohne dein Einverständnis nicht viel machen können. Von daher: Genieße die Aufmerksamkeit und nutze die Vorteile, die sich daraus ergeben. Könnte sich lohnen.« Er schenkt mir ein Augenzwinkern. »So würde ich es jedenfalls handhaben.«

			Ich sehe Mr. Collins deutlich an, dass ihm Alessandros offene Worte nicht gerade recht sind. Ich dagegen muss mir ein Grinsen verkneifen. Er kann wirklich sehr direkt sein. 

			»Übrigens würde meine Familie die Feier gerne ausrichten. Sie haben doch gewiss nichts dagegen, oder?«, hakt Alessandro bei Mr. Collins nach. 

			»Natürlich nicht. Wenn die anderen Mitglieder damit einverstanden sind.«

			»Da mache ich mir keine Sorgen. Meine Mutter kann sehr überzeugend sein«, erklärt Alessandro. »Allerdings soll Teresa auch nicht das Gefühl bekommen, wie ein Zootier vorgeführt zu werden. Es soll ein ungezwungenes Treffen sein, bei dem auch sie die Chance hat, die Ratsmitglieder in Augenschein zu nehmen. Schüler bekommen üblicherweise ja nur selten solch eine Gelegenheit.« Alessandro wendet sich mit einem freundlichen Lächeln an mich. »Na, was meinst du? Lust auf eine kleine Party? Könnte amüsant werden. Ich wäre in jedem Fall auch dabei, und allein damit ist bereits garantiert, dass es lustig wird.«

			Ich schüttele amüsiert den Kopf. Alessandro ist wirklich speziell. Einerseits habe ich überhaupt keine Lust auf solch eine Veranstaltung. Erst recht nicht, wenn ich dabei im Mittelpunkt stehen soll. Andererseits hätte ich so die Chance, mir die Ratsmitglieder genauer anzuschauen und auch zu entscheiden, ob ich mir ein derartiges Training unter der Anleitung eines Ratsmitglieds überhaupt vorstellen kann. Hinzu kommt, dass ich das Gefühl nicht loswerde, ohnehin keine große Wahl zu haben. Früher oder später werde ich solch ein Treffen hinter mich bringen müssen. Da wäre es wohl besser dieses Kennenlernen gleich abzuhaken.

			»Gut, ich bin einverstanden.«

			»Na, dann gebe ich das so an meine Eltern weiter.« Er schenkt mir ein überschwängliches Lächeln und geht Richtung Tür, da fällt ihm sein eigentliches Anliegen noch mal ein. »Wegen des Wasserschadens im Flur … Mr. Cayman ist deswegen noch nicht auf Sie zugekommen?«, will er von Mr. Collins wissen. 

			Der schüttelt den Kopf. »Nein, bisher nicht.«

			»Gut, dann ist es vielleicht besser, wenn Sie die Sache vergessen. Kann ja nicht so schlimm sein, wenn Sie nicht darauf angesprochen worden sind.«

			Ich habe selten erlebt, dass jemand sich derart schlecht aus einer Sache rausgeredet hat, aber da der Direktor ohnehin gerade mit mir im Gespräch ist, scheint er Nachsicht walten lassen zu wollen – fürs Erste jedenfalls. 

			Alessandro hebt die Hand zum Abschied, zwinkert mir noch einmal zu und geht wieder. 

			Mr. Collins seufzt. »Auch wenn ich mir wünschte, diese Einladung wäre anders an Sie herangetragen worden, so begrüße ich diese Feierlichkeit dennoch. Es wird Zeit, dass Sie den Rat treffen. Und auch er muss sich ein Bild von Ihnen machen können. Gemeinsam werden wir dann entscheiden, welchen Weg wir gehen wollen und wie wir am besten herausfinden, wie es um Ihre Kräfte bestellt ist.«

			Noch immer komme ich mir vor wie ein Versuchskaninchen, das einer Laborprüfung standhalten muss. Aber ganz sicher werde ich mich nicht gegen meinen Willen für ihre Sache einspannen lassen. 

			Ich danke Mr. Collins und verabschiede mich. Mein Kopf ist voller Gedanken, und ich versuche, mir einzureden, dass an einem bloßen Kennenlernen nichts auszusetzen ist. Wohin das dann führen wird, wird sich zeigen. 

			Als ich mich für die Nacht fertig mache, beobachte ich Yoru, der sich auf seinem Lieblingsplatz auf dem Teppich vor meinem Bett zusammengerollt und die Augen geschlossen hat. 

			»Deine Ruhe hätte ich gerne«, murmele ich leise und sehe zu ihm. »Keine Ahnung, was der Rat da wirklich mit uns vorhat. Aber ich werde nicht zulassen, dass wir zu irgendetwas gezwungen werden. Und wir bei den Huntern … Kannst du dir das vorstellen?« 

			Sofort muss ich an Ayden denken. Denselben Beruf auszuüben wie er, weiter im selben Gebäude zu leben und vielleicht mit ihm arbeiten zu müssen … Wunden, die immer wieder aufbrechen, wären wohl vorprogrammiert. Hinzu kommt, dass die meisten Hunter, die ich bisher kennengelernt habe, mir nicht allzu freundlich vorkommen. Nein, diesen Weg möchte ich wirklich nicht gehen. 

			Ich lasse mich in mein Bett fallen und starre an die Decke. Als hätte ich nicht schon genug Probleme.

			In diesem Moment klingelt mein Handy. Es ist Noah. »Wir können versuchen, das Rätsel zu lösen. Bist du bereit?«


		

	
		
			Kapitel 18
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			Noah holt mich in der Nähe des Krankenhauses bei der Bushaltestelle ab. Er wirkt etwas angespannt, auch wenn er das mit einem freundlichen Lächeln zu überspielen versucht. Er legt ein ziemliches Tempo an den Tag, und ich muss mich anstrengen, um mit ihm mithalten zu können. 

			Zielstrebig hält er auf eine dunkle Gasse zu, die von der Straße aus uneinsehbar ist. Perfekter Schutz also für uns. Dennoch kann ich das ungute Gefühl nicht abschütteln, das solche verlassenen und heruntergekommenen Orte auf mich ausüben. Ich höre ein Geräusch, und sofort ist mein gesamter Körper in Alarmbereitschaft. Auch Yoru ist augenblicklich neben mir, sträubt das Fell und schaut sich aufmerksam um. 

			Eine Gestalt kommt hinter der nächsten Hausecke hervor und ich atme erleichtert auf. 

			»Frances«, sage ich. »Du willst also auch mitkommen?«

			»Glaub mir, ich wäre im Moment überall lieber als hier. Aber Noah hat mich darum gebeten, euch zu begleiten.«

			Ich hebe erstaunt die Brauen und wende mich ihm zu. 

			»Sie hat es mir wirklich nicht leicht gemacht«, sagt er. »Aber in diesem Fall brauchen wir Frances’ Hilfe.«

			»Ja, sonst hättet ihr mich natürlich nicht dabeihaben wollen. Aber jetzt, da ich etwas für euch tun soll …« Sie ächzt leise und verdreht die Augen. »Ich tue das für dich, Noah. Aber ich halte das alles noch immer für absoluten Schwachsinn. Du begibst dich in eine Gefahr, die du nicht sehen willst. Gerade in diesen Zeiten. Und für was?!« Sie schaut mit einem giftigen Blick in meine Richtung. Ich vermute, dass sie mit ihren Worten auf Travis’ Prozess anspielt. Der sollte allen Noctu vor Augen führen, was passiert, wenn man sich mit dem Feind einlässt und Geheimnisse preisgibt. Insofern hat sie recht. Es ist im Grunde Wahnsinn, dass Noah weiterhin Kontakt zu mir hält und mir zur Seite steht. 

			»Lasst uns los«, sagt er, ohne weiter auf Frances einzugehen. 

			Ich verabschiede mich von Yoru, was mir auch dieses Mal nicht leichtfällt. Es ist, als würde ich einen Teil von mir zurücklassen, und ich vermute, dass er genauso empfindet. Wir gehören zusammen und spüren, wenn der andere fehlt. Aber ich habe einfach keine andere Wahl.

			Noah holt seinen Schlüssel hervor, öffnet die Tür, und gemeinsam gehen wir hindurch. Wieder landen wir inmitten des unendlich weit erscheinenden Raums mit den vielen Türen. Ich atme tief durch und schaue mich um. Auch jetzt löst dieser Ort ein unheimliches Gefühl in mir aus. Dabei ist er im Grunde außergewöhnlich und absolut magisch. Mit jeder dieser Türen gelangt man in einen anderen Teil des Odyss oder der Menschenwelt. Manch eine scheint einen sogar in eine ganz neue Welt zu bringen. Man kann in Sekundenschnelle weite Strecken zurücklegen, von einem Ort zum anderen wandern. Es gibt keine Grenzen mehr. Und trotzdem weiß ich auch, welche Gefahren hier lauern. Die Gefallenen, sie sind immer da und können Tempes wie mich spüren. 

			»Wollen wir dann? Oder steht ihr lieber noch ewig hier rum?«, will Frances wissen. 

			Ich schnaube genervt und hole schon mal die Flöte hervor. Doch, was ich dabei sehe, lässt mich erstarren. 

			»Was hat sie denn jetzt?«, will Frances wissen, die mich nicht aus den Augen gelassen hat. 

			Ich gebe ihr erst mal keine Antwort, schaue weiter auf das silberne Instrument in meinen Händen und versuche, das, was ich sehe, irgendwie zu begreifen. 

			»Tess, ist alles okay?«, hakt Noah nach und kommt auf mich zu. Ganz vorsichtig, als habe er Angst, mich aus einer Trance herauszureißen, legt er seine Hand auf meine Schulter. 

			»Die Flöte ist wieder von diesem Licht umhüllt. Aber dieses Mal geht auch ein dünner Faden davon ab. Er weist in diese Richtung.« Ich strecke den Arm aus und deute leicht nach rechts. »Dort hinten verliert er sich.«

			Noah folgt meiner ausgestreckten Hand, aber natürlich sieht er nichts.

			»Vielleicht müssen wir gar nicht in den Tempel zurück«, überlegt er laut. »Möglicherweise müssen wir eine der Türen nehmen.« Er dreht sich zu Frances um. »Wir sollten es hier versuchen.«

			Sie schnaubt laut und knurrt: »Hältst du das für eine gute Idee? Wir haben keine Ahnung, wie lange die Gefallenen brauchen, um sie hier aufzuspüren. Und jetzt willst du auch noch, dass ich an diesem Ort Flöte spiele?«

			Ich schaue zunächst sie, dann Noah erstaunt an. »Darum ist sie also hier.«

			Noah nickt. »Frances kann einige Musikinstrumente spielen, darunter zum Glück auch Flöte.«

			»Ich spiele eher Klavier, Geige und Gitarre. Es ist ewig her, seit ich das letzte Mal Flöte gespielt habe. Vermutlich wird es also keine Meisterleistung«, stellt sie richtig.

			Sie kommt auf mich zu, streckt die Hand aus, und ich reiche ihr das Musikinstrument. Frances legt die Finger darauf, stellt sich aufrecht hin, schließt die Augen und hält einen Moment inne. »Irgendwas Bestimmtes?«, fragt sie Noah.

			Er zuckt mit den Schultern. »Da steht: jedem Anfang. Also wird wohl nicht ein bestimmtes Stück gemeint sein. Versuch es einfach.«

			Leichte, sanfte Töne erklingen und durchbrechen die Stille. Es ist ein schönes, liebliches Stück, das dem Raum die Kälte und Dunkelheit nimmt. Gänsehaut überkommt mich, und ich lausche angespannt der Melodie, die Frances dem Instrument entlockt. Es sind nur wenige Takte – eben der Anfang eines Stücks. Sofort bilden sich weitere Lichtfäden um die Flöte, scheinen aus ihr zu wachsen und strecken sich in eine Richtung. Dann setzt sie die Flöte wieder ab und reicht sie mir. 

			»Keine Ahnung, ob es funktioniert hat. Das wirst du uns wohl gleich sagen können.«

			Tatsächlich kann ich das. Die Lichtschnüre wachsen weiter, kriechen über den Fußboden, schlängeln sich an meinem Bein empor, meiner Hüfte, meinem Bauch. Es ist ein eigenartiges Gefühl, denn ich kann ihre sanfte Wärme tatsächlich auf meiner Haut spüren. Ein eigentümliches Kribbeln wie von elektrischem Strom. Seltsamerweise empfinde ich nicht die geringste Spur von Angst. Immer weiter kriechen die Fäden empor, winden sich meinen Arm entlang, schlängeln sich über meine Hände und sprühen aus meinen Fingerspitzen. Ich strecke den Arm aus und schaue in die Richtung, in die die Fäden weisen. 

			Plötzlich spüre ich eine Gestalt hinter mir. Noahs Arme legen sich um mich. Wärme umfängt mich, und erst jetzt spüre ich, dass mein ganzer Körper zittert.

			»Tess, du bist eiskalt«, stellt er fest. 

			Und tatsächlich, in diesem Moment fühle ich es auch. Alles in mir ist wie zu Eis erstarrt. Nur die Stellen, an denen die Fäden mich berühren, sind warm. 

			»Was ist passiert? Rede mit mir. Bitte«, flüstert er leise. 

			Seine Nähe tut mir unendlich gut. Seine Arme schenken mir Kraft, halten mich, fühlen sich wie ein Anker an, der verhindert, dass ich mich in der Endlosigkeit verliere. 

			»Die Fäden. Sie kommen aus der Flöte und sind nun überall in meiner Hand. Sie strömen nach vorne. Wollen irgendwohin.«

			»Offenbar möchten sie zu einer Tür«, stellt Noah fest. 

			Ich schaffe es, den Blick von dem Punkt in der dunklen Ferne zu lösen und ihn auf Noah zu richten. 

			»Tess, schau dir nur deine Hand an.« 

			Ganz sanft streicht er an meinem Arm entlang und hinterlässt dabei einen Schauer, der nicht süßer sein könnte. Die Berührung verspricht Geborgenheit, Vertrauen und Wärme. All das, wonach ich mich gerade sehne. Noah wandert mit seiner Hand weiter, streichelt über mein Handgelenk, meinen Handrücken und schließlich über meine Fingerspitzen, die so geformt sind, als versuchten sie, etwas zu sich heranzuziehen. 

			»Diese Handhaltung kommt mir nur allzu bekannt vor«, raunt er leise an meinem Ohr. 

			Sein Atem streicht über die nackte Haut meines Halses, und für einen kurzen Moment, muss ich dem Impuls widerstehen, mich danach umzudrehen. 

			»Genau diese Bewegung macht man, wenn man eine der Türen zu sich zieht.«

			Mein Herzschlag beschleunigt sich. Ich kann nicht sagen, woran es genau liegt. Ist es, weil ich Noahs Stimme so dicht an meinem Ohr spüre und er seine Finger erneut zärtlich über meine streichen lässt? Oder ist es wegen der Information, die er mir gerade mitteilt? Für einen Moment kann ich nicht mehr atmen, starre nur auf meine ausgestreckte Hand und fühle instinktiv, dass Noah recht hat. 

			»Die Flöte scheint uns zu einer Tür führen zu wollen. Ich vermute, du spürst, welche du zu dir ziehen musst?«

			Ich nicke langsam und nehme aus den Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Frances, die uns stumm beobachtet. In ihrem Blick liegt etwas Dunkles, Leeres. Es ist nur für einen Moment, aber ganz kurz meine ich, darin etwas wie eine tiefe Sehnsucht zu sehen, die von einer Resignation abgelöst wird. Frances dreht sich um und holt den Schlüssel hervor. Ich will mich ihr zuwenden, sie zurückrufen, aber da ist sie bereits verschwunden. Ich schlucke schwer, denn ich ahne, was sie für Noah empfindet. Uns beide gerade so zu sehen, muss schrecklich wehtun. Ganz gleich, was auch zwischen uns liegt, sie soll nicht leiden müssen. 

			»Versuch es, Tess«, sagt Noah zu mir und ruft mich in die Gegenwart zurück. Ich habe keine Ahnung, wohin Frances verschwunden ist, und zudem ist mir klar, dass ich vermutlich die letzte Person bin, mit der sie im Augenblick sprechen möchte. Ich schaue auf meine ausgestreckte Hand. Es liegt ganz allein an mir, dieses Rätsel zu lösen. Wenn es mir gelingt, die Tür zu mir zu ziehen, werde ich eine Antwort erhalten. Aber dafür muss ich erst einmal alles andere aus meinen Gedanken verdrängen und mich einzig und allein auf diese Aufgabe konzentrieren.

			»Stell dir die Tür vor, die du zu dir holen willst. Ich bin mir sicher, dass du unterbewusst ein Bild von ihr im Kopf hast. Schau sie dir an, greif danach«, sagt Noah. Seine linke Hand verändert leicht die Position auf meinem Unterarm, und ich kann seine Finger durch den Stoff meines Pullovers fühlen. Es ist eine so liebvolle, behutsame Berührung, dass mir ein Kribbeln die Wirbelsäule hinabrieselt. 

			Ich versuche, mich innerlich fallen zu lassen, und weiß, dass ich das auch kann. Noah wird mich halten, ganz gleich, was geschieht. Meine Gedanken kreisen um die Türen, versuchen, sich ein Bild von der zu machen, die ich rufen möchte. Weiß ich wirklich, wie sie aussieht? Im Grunde habe ich keine Ahnung. Ich sehe zunächst eine Ansammlung unscheinbarer Türen vor mir: Holz, Kunststoff, riesige, wuchtige Eingangstüren, die üblicherweise herrschaftliche Häuser schmücken, aber auch alte, schiefe, krumme, morsche und beschädigte. 

			Und plötzlich erscheint eine hölzerne Tür. An ihr ist auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches zu erkennen. Sie ist aus dunklem Holz, das schon recht alt, aber nicht ungepflegt oder gar kaputt wirkt. Das einzige, das etwas Auffallender ist, ist der silberne Türgriff, der eine geschwungene Form hat und dazu noch mit Blumenmustern verziert ist. Ich spüre genau, dass es diese Tür ist, die ich gesucht habe. Auch wenn ich noch immer keine Ahnung habe, woher ich das wissen kann. 

			»Siehst du sie?«, fragt Noah. 

			Ich nicke langsam. 

			»Du stellst dir nun vor, wie du deine Hand um die Klinke oder den Knauf legst. Du hältst dich daran fest, lässt nicht los und ziehst, so fest du kannst. Zieh diese Tür zu dir.«

			Es ist wirklich, als stünde ich genau davor, weshalb es mir nicht sonderlich schwerfällt, mir auszumalen, wie ich die Hand um den Griff lege. Beinahe kann ich das kühle Metall spüren. Mit einem Ruck ziehe ich daran, doch es geschieht nichts. Ich versuche es erneut, aber die Tür ist wie mit dem Boden verankert. 

			»Sie wird sich zunächst tonnenschwer anfühlen. Aber sie schwebt im Raum, ist nicht mit dem Untergrund verbunden. Vielmehr hängt sie an einer Art Gummiband und wenn du am Griff ziehst, gibt es nach, sodass die Tür zu dir kommen kann.«

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, während ich mir genau das vorzustellen versuche. Aber ganz gleich, was ich auch mache, die Tür bewegt sich nicht. Meine Hand beginnt, unter der Anstrengung zu zittern. Es ist unendlich schwer, meine Lunge pumpt Sauerstoff durch meinen Körper, mein Herz rast unter der Last. 

			»Lass es langsam angehen. Es ist schwer am Anfang«, sagt Noah. 

			Doch ich will es so sehr! Ich möchte keine Hindernisse mehr vor mir haben, nicht mehr nur kurz davorstehen, Antworten auf meine Fragen zu bekommen, und dann doch scheitern. Es muss einfach klappen! 

			Ich lege noch mehr Kraft in meine Bemühung, will diese Tür aus ihren Angeln reißen, aus dem Untergrund heben, und wenn ich diesen dafür sprengen muss. Hitze steigt in mir auf, rast durch jede Faser meines Köpers und scheint ihn in Flammen setzen zu wollen. Aber ich kann jetzt nicht aufgeben. Mein Herz kommt kaum mehr nach, das heiße Blut durch meine Adern zu pumpen. Meine Atmung beschleunigt sich weiter, die Tür vor mir beginnt, langsam zu verschwimmen. Nur noch einen Moment, nur noch ein kleines bisschen muss ich durchhalten …

			»Tess, es reicht«, zischt Noah mich an und reißt meinen Arm nach unten. Schlagartig ist die Tür vor meinen Augen verschwunden, und ich sacke in mich zusammen. 

			Noah hält mich auf meinen wackeligen Beinen, die nicht mehr in der Lage sind, mich aufrecht zu halten. Keuchend sauge ich Luft ein, spüre mein donnerndes Herz. Mir ist so übel, dass ich glaube, mich jeden Moment übergeben zu müssen. 

			»Alles okay?«, will er wissen, während ich nicht aufhören kann, zu zittern. Fürsorglich streicht er mir über die Arme, und tatsächlich lässt das Zittern ein bisschen nach.

			»Ja, ich denke schon«, erwidere ich und höre selbst, wie kraftlos meine Stimme klingt. 

			»Es ist schwer zu Beginn, das weiß ich. Aber du darfst es nicht übertreiben, sonst machst du dich dabei kaputt. Du musst auf dich aufpassen.«

			Ich nicke langsam. Mir ist klar, dass er recht hat, und dennoch: Es ist kaum auszuhalten, dass ich nur diese Tür zu mir ziehen müsste, um endlich einen Schritt weiterzukommen. 

			»Du wirst es schaffen«, verspricht er.

			»Ach ja?«, ächze ich leise. »Was macht dich da so sicher?« Die Wut in meiner Stimme ist nicht zu überhören. Am liebsten würde ich es gleich noch mal versuchen, obwohl ich weiß, dass ich in meinem jetzigen Zustand noch weniger erreichen würde. 

			Noah legt Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand um mein Kinn und zieht mein Gesicht so zu sich heran, dass ich ihm direkt in die dunklen Augen sehen muss. Sie lodern heiß und wirken zugleich sanft und zärtlich. Ich brauche einen Moment, um mich von diesem Anblick loszureißen, da sagt er auch schon: »Du bist stark. Viel stärker, als du denkst. Wenn du dir einmal etwas in den Kopf gesetzt hast, dann erreichst du dein Ziel auch. Aber du musst dabei auch auf dich aufpassen. Ich will nicht, dass dir irgendetwas geschieht.«

			Ich schlucke schwer. »Ich möchte auch auf dich aufpassen können und will nicht, dass dir irgendetwas zustößt. Aber dank mir gerätst du ständig in Gefahr.« Wie in diesem Augenblick, da wir uns mitten im Odyss befinden und jederzeit von einem Gefallenen gefunden werden können. 

			»Tess, du bringst mich nicht in Gefahr. Glaub mir, Ärger kann ich auch ganz gut allein anziehen. Dafür brauche ich dich nicht.« Da ist es wieder, dieses schelmische Schmunzeln, das ich schon viel zu lange nicht mehr gesehen habe. 

			»Danke«, bringe ich nur hervor und lehne mich kurz an ihn. »Danke für alles.«
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			Das war eine echt gute Idee. Der Anfang eines Liedes«, meint Kate und stochert nachdenklich in ihrem Salat herum. »Eigentlich sehr naheliegend, und dennoch wäre ich nicht auf Anhieb darauf gekommen.«

			Ich nehme einen Schluck von meiner Cola. »Wäre Alex mit ihrem Song nicht gewesen, hätte ich die Idee nie gehabt.«

			Kate und ich sitzen in der Cafeteria und stärken uns vor dem anstehenden Training. Natürlich habe ich ihr von den Ereignissen im Odyss erzählt, und wir überlegen bereits, was ich tun kann, um dieses Türen-Heranziehen-Ding schneller zu lernen. 

			»Ich sehe es ganz wie Noah«, sagt Kate weiter. »Du solltest dir Zeit geben. Erzwingen kannst du es nicht, auch wenn du es noch so sehr versuchst.«

			»Ich kann aber nicht ewig im Dunkeln tappen«, erwidere ich und picke etwas unsanft mit der Gabel in meinen Tortellini herum. »Ständig laufe ich Antworten hinterher. Sie sind zum Greifen nahe, doch am Ende bleibe ich kurz davor hängen.«

			Kate streckt die Hand nach meiner aus und drückt sie leicht. »Du hast bereits so viel erreicht und jetzt sogar eine weitere Schicksalsgöttin entdeckt«, raunt sie mir leise zu. »Das versuchen Hunter zeit ihres Lebens. Früher oder später wirst du herausfinden, warum Patricia dir von dieser Bibliothek erzählt hat. Aber mit Druck wird es nicht schneller gehen.«

			Ich weiß, dass Kate recht hat, und dennoch möchte ich so schnell wie möglich zurück in den Odyss und mit Noah weiter versuchen, die Tür zu mir zu ziehen. 

			»Habt ihr schon was ausgemacht?«, fragt Kate, als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie eine Gruppe Mädchen in unsere Richtung kommt und sich an unseren Nachbartisch setzt. 

			Innerlich verdrehe ich die Augen, denn es sind Max und Lucia mit einigen Freundinnen. Sie sind mitten in eine Unterhaltung vertieft, lachen lautstark und lassen sich auf die freien Plätze sinken. 

			Ich vermute, dass Max mich sehr wohl gesehen hat und dass es kein Zufall ist, dass sie sich diesen Platz ausgesucht hat. Ich springe ihr zwar nicht panisch aus dem Weg, wenn ich sie irgendwo sehe, und mir würde auch nie in den Sinn kommen, ihr im Flur auszuweichen. Dennoch ziehe ich es vor, so wenig Zeit wie möglich in ihrer Nähe zu verbringen. 

			Auch Kate schaut unauffällig zu der kleinen Gruppe hinüber, die sich daran macht, ihre Salate zu essen, und sich dabei weiter überschwänglich laut unterhält. 

			»Sollen wir uns woanders hinsetzen?«, fragt Kate leise. 

			»Schon okay«, erwidere ich. »Ich ignoriere sie einfach. Lass uns weiterreden und keinen Gedanken mehr an Max verschwenden.«

			Das ist allerdings gar nicht so einfach, denn eines der Mädchen legt sofort los. »Ich habe Ayden gestern in der Mall getroffen. Er war mit einem Mädchen unterwegs. Ziemlich hübsch, das muss man ihr lassen. Sie hat ganz helles Haar und eine unfassbar tolle Figur, zum Neidischwerden. Die beiden schienen sich äußerst gut zu verstehen und wirkten ziemlich vertraut.«

			Bei der Beschreibung habe ich sofort ein deutliches Bild vor Augen: Claire, die Enkelin des alten Cunningham.

			Max hört ihrer Freundin aufmerksam zu und winkt ab. »Tja, ein Kind von Traurigkeit war er ja noch nie, und nach seiner Trennung scheint er sich eben trösten zu wollen.«

			Das Mädchen nickt bekräftigend. »Sie haben auf jeden Fall ziemlich miteinander geflirtet. Würde mich nicht wundern, wenn sie zusammenkommen oder es sogar schon sind.«

			Ich spüre deutlich, wie sich alles in meinem Körper anspannt und ich am liebsten aufspringen würde, um den Raum zu verlassen. Ist es verwerflich, dass ich das nicht hören will? Dass ich noch immer an Ayden hänge, auch wenn ich weiß, dass es längst vorbei ist? Irgendwann werde ich hoffentlich über ihn hinwegkommen, aber noch ist es offenbar nicht so weit. 

			»Ich bin mir sicher, dass sie nur ein kurzer Zeitvertreib ist«, fährt ein Mädchen mit dunklen Locken fort. »Ich meine, was diese Teresa dir da angetan hat, war schon hart, und dass er noch immer nicht die Wahrheit erkennen will … Aber irgendwann wird ihm klar, was er an dir hat und er kommt zu dir zurück.«

			Ich habe das Gefühl, mich gleich übergeben zu müssen. Es ist kaum auszuhalten, und mein Blut beginnt zu kochen. Nur mit Mühe kann ich mich davon abhalten aufzuspringen. 

			»Natürlich wird er das«, sagt Max. »Soll er doch mit der Kleinen seinen Spaß haben. Immerhin hatte er den sicher nicht, als er mit Teresa zusammen war. Die haben doch ohnehin nur gestritten. Wie er das überhaupt derart lange aushalten konnte? Aber so ist es eben, wenn man sich auf eine Außenstehende einlässt. Zum Glück ist er am Ende doch noch aufgewacht. Ayden muss jetzt erst mal wieder zu sich finden, und dann steht uns bestimmt nichts mehr im Wege. Ich kann jedenfalls sehr überzeugend sein, wenn ihr wisst, was ich meine.« Sie lacht schallend los und ihre Stimme trieft vor Überheblichkeit. »Und wenn er zu lange seine Zeit mit diesem Mädchen verschwendet, dann werde ich alles daransetzen, ihm die Augen zu öffnen. Es wird auf jeden Fall nicht gut gehen mit den beiden.« 

			Den Zusatz »Dafür sorge ich schon« behält sie geflissentlich für sich. Aber ich höre ihn in meinem Kopf umso lauter, und mit ihm kommen die Erinnerungen in mir auf: Max in Aydens Bett, wie sie mich erschrocken anschaut, die Decke vor ihre nackte Brust hält. Wie sie auf mich zukommt, mir all diese Lügen auftischt. Ayden, wie er wach wird und mich voller Entsetzen entdeckt. Max ist offenbar bereit, sich erneut in Aydens Leben zu drängen und diese Beziehung, die da vielleicht gerade entsteht, zu zerstören. Sie hat nicht nur mich zutiefst verletzt, sondern auch Ayden. 

			Ohne darüber nachzudenken, stehe ich auf und bin mit ein paar schnellen Schritten an Max’ Tisch. Ich sehe aus den Augenwinkeln, dass Kate mir folgt. Aber auch sie kann mich nicht mehr aufhalten. Die Mädchen glotzen mich an. Überraschung und Feindseligkeit liegen in ihren Gesichtern. 

			»Was willst du denn?«, knurrt mich die Dunkelhaarige an, aber ich ignoriere sie und wende mich direkt an Max, den Menschen, den ich einst für eine gute Freundin gehalten habe. 

			»Was stimmt nicht mit dir? Was bist du für ein grauenhafter Mensch, der es nicht mitansehen kann, wenn andere glücklich sind? Musst du wirklich schon wieder eine Beziehung kaputtmachen? Denkst du tatsächlich, dass Ayden sich irgendwann für dich entscheiden wird? Er weiß längst, was für ein intrigantes Biest du bist, und niemals, glaub mir, niemals würde er sich mit jemandem wie dir einlassen. So gut kenne ich ihn inzwischen. Da kannst du ihm erzählen, was du willst. Eher würde die Hölle zufrieren. Also lass die beiden einfach in Ruhe. Das haben sie verdient.«

			Ich warte gar nicht auf eine Antwort, drehe mich einfach um und verlasse die Cafeteria. Hinter mir höre ich noch Max’ Freundinnen und ihre entsetzten Ausrufe: 

			»Die spinnt doch!«

			»Unfassbar, wie kann man derart dreist sein?!« 

			»Flippt aus, weil Ayden dich bei sich hat übernachten lassen, und wirft dir jetzt auch noch solche Sachen an den Kopf.«

			Mein Blut kocht noch immer, und ich bin froh, als ich so weit von dem Tisch entfernt bin, dass ich ihre Stimmen nicht mehr hören kann. Ich hoffe, dass Max sich meine Worte zu Herzen nimmt, auch wenn ich so meine Zweifel daran habe. 

			Mit schnellen Schritten eile ich den Flur entlang und höre plötzlich eine Stimme, die meinen Namen ruft. »Tess, warte!« Ich drehe mich um und sehe Kate auf mich zueilen. Mit besorgter Miene kommt sie schließlich bei mir an. »Alles okay?«

			Ich nicke stumm.

			»Was Max da erzählt hat, das war ganz schön heftig. Ich kann mir gut vorstellen, wie wütend du gerade sein musst.«

			»Alles, was ich will, ist, dass sie mich in Ruhe lässt. Und Ayden auch. Wenn er wirklich Interesse an Claire hat und mit ihr zusammen sein will …« Ich schlucke schwer, denn natürlich tut der Gedanke entsetzlich weh. Und dennoch sage ich das Folgende aus vollem Herzen. »Er soll mit ihr glücklich sein können. Ohne dass Max sich erneut einmischt und ihr Gift versprüht. Sie ist eine falsche Schlange, und es ist schrecklich, dass ich das nicht früher gesehen habe.«

			»So, bin ich das?«, hakt eine wütende Stimme nach. 

			Kate und ich drehen uns um. Da steht Max, nur wenige Meter hinter uns, und grinst uns mit kalten Augen an. 

			»Du hast vielleicht Nerven, dich vor meinen Freundinnen in einer randvollen Cafeteria so aufzuführen! Du hast mir gar nichts zu sagen, nur dass das klar ist. Und wenn du noch einmal wagen solltest, so vor anderen über mich zu reden, wirst du mich kennenlernen!«

			»Ist das so?«, frage ich in ruhigem Tonfall. »Du leidest doch komplett an Realitätsverlust. Denkst du ernsthaft, dass Ayden dir je verzeihen wird nach dem, was du getan hast?! Egal, was du ihm erzählen wirst, er wird dich nicht mehr an sich heranlassen. Niemals!«

			»Ayden kennt meine Version der Geschichte, und ich bezweifle, dass er am Ende dir Glauben schenken wird. Ein kleiner Zweifel genügt schon. Hinzu kommt, dass wir uns seit Jahren kennen. Das wirft er nicht einfach über Bord. Irgendwann wird er zumindest wieder mit mir reden, und das genügt, damit wir uns langsam annähern können. Du wirst sehen. Am Ende bist du die Verliererin.«

			»Du bist echt verrückt«, murmele ich und schüttele den Kopf. 

			Ich wende mich von ihr ab und will weitergehen, als ich ein lautes Zischen höre, und da spüre ich auch schon einen Luftzug, der haarscharf an mir vorbeirauscht. Ich drehe mich um. Max hat Kampfhaltung eingenommen. Flit, ihr kleiner Kolibri, hat sich verwandelt und schwebt bedrohlich leuchtend über ihrem Kopf. Langsam öffnet er den Schnabel, bereit für einen weiteren Angriff. 

			»Du drehst mir nicht einfach den Rücken zu und lässt mich stehen«, faucht mich Max an. Es ist, als müsste sie ihre Wut mit aller Macht zurückhalten. 

			»Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«, frage ich. »Du greifst mich an?! Und dann auch noch mitten in der Schule?!«

			»Ich bin noch nicht mit dir fertig. Offenbar willst du einfach nicht begreifen.«

			»Schön, dass du mir noch etwas zu sagen hast. Das bedeutet aber nicht, dass ich dir auch zuhören muss. Nach allem, was du getan hast, bist du es nicht wert, dass ich auch nur eine weitere Sekunde an dich verschwende. Ich wollte dich nur warnen: Halte dich aus dem Leben anderer raus.« Ich balle die Fäuste vor Wut und würde ihr am liebsten noch mehr an den Kopf werfen. Aber es ist alles gesagt. So drehe ich mich um und gehe weiter. 

			Ich sehe aus den Augenwinkeln, wie Max auf der Stelle verharrt. Fassungslos schaut sie mir hinterher, ihre Hände zittern vor Wut. Kate folgt mir, und gemeinsam gehen wir weiter. 

			»Teresa, du Miststück!«, höre ich plötzlich Max’ Stimme, und mit einem Mal werde ich von etwas in den Rücken getroffen. Ein heftiger Windstoß reißt mich von den Füßen, wirbelt mich durch die Luft, den Flur entlang und lässt mich mit voller Wucht gegen eine Tür knallen. Ich rutsche daran herunter und bleibe benommen liegen. 

			Es dauert einen Moment, bis das Bild vor mir wieder an Schärfe gewinnt. Dafür spüre ich nun umso deutlicher die Schmerzen und verziehe das Gesicht. Meine Rippen scheinen ganz schön was abbekommen zu haben, ebenso wie mein rechter Arm und mein Hinterkopf. 

			»Tess!«, schreit Kate entsetzt und eilt zu mir. »Alles okay?« 

			Doch ich schaffe es nicht mehr, eine Antwort hervorzubringen, denn schon stapft Max auf mich zu, schubst Kate beiseite und keift mich an: »Du bist eine Außenstehende, nichts anderes! Du wirst niemals zu uns gehören, ganz gleich, wie lange du hier an der Schule auch trainierst. Du bist Abschaum, ein Nichts! Und so redest du nicht mit mir, klar? Du machst alles kaputt, drängst dich ständig in den Vordergrund, ziehst alle Aufmerksamkeit auf dich. Aber irgendwann wird dich das noch den Kopf kosten. Und bis dahin hältst du dich zurück, verstanden? Du wirst nie wieder vor anderen so mit mir reden!« Sie packt mich an meinem Shirt, zieht mich ganz nah zu sich heran und faucht mich mit gepresster Stimme an: »Ich hoffe, du hast mich verstanden. Ansonsten lernst du mich kennen.«

			»Verschwinde sofort!«, ruft Kate, die den ersten Schock überwunden hat. Sie packt Max’ Arm und zieht sie von mir weg. »Erheb noch einmal die Hand gegen Tess, und du bist es, die mich kennenlernen wird. Ich werde meiner Freundin nämlich immer zur Seite stehen. Und falls es gar nicht anders geht, zögere ich auch keine Sekunde und gehe zum Direktor. Ich glaube, ich weiß ganz genau, was er zu solch einem Verhalten sagen wird.«

			»Als ob dich irgendjemand ernst nehmen könnte«, spuckt sie Kate entgegen, dreht sich aber immerhin um und geht zurück zur Cafeteria. 

			»Ich hätte nie gedacht, dass sie so weit geht«, murmelt Kate, während sie Max hinterherblickt, die gerade hinter der nächsten Ecke verschwindet. 

			»Sie ist komplett durchgeknallt. Nach ihrer Aktion mit Ayden war das eigentlich klar. Und trotzdem hat sie es geschafft, noch mal eins draufzusetzen.« Ich ächze leise, während ich versuche, mich aufzurappeln. 

			Kate streckt mir die Hand entgegen, hält sich am Türrahmen fest, um mehr Halt zu bekommen, und zieht mich langsam hoch.

			»Das wird bestimmt einige blaue Flecken geben.« Ich strecke vorsichtig meine Schulter und zucke unter dem Schmerz zusammen. Hoffentlich ist sie nicht verstaucht. »Das wird bestimmt gleich ein ganz tolles Training, wenn mir vorher schon alles wehtut.« Ich schaue zu Kate auf, die weiterhin meinen Arm festhält und offenbar Angst hat, ich könnte eventuell doch noch umfallen. 

			»Kate?«, hake ich nach, als ich ihren seltsam entrückten Blick sehe. 

			Noch immer hält sie sich mit der anderen Hand am Türrahmen fest, und genau dort sieht sie hin. Und in diesem Moment wird mir klar, was geschieht. Sie hat eine Vision. Ich bemühe mich, genau hinzuhören und mir jedes Wort einzuprägen. 

			»Ein eiserner Mann mit starrem Blick. Die Lanze gespitzt. Dort wacht er, wacht über das, was nicht gesehen werden darf. Dunkelheit umfängt das Leid. Vergangenheit, die nicht vergessen werden darf. Zwei Bestien, die Ohren gespitzt, die Krallen scharf. Mit ihren leeren Augen blicken sie den Tod an, schauen ihm bei seiner grausigen Arbeit zu. Im Verborgenen schreitet der Tod voran. Einer nach dem anderen. Die Schreie verklingen in der Finsternis. Hinter blitzendem Metall findet man ihre starren Körper. Sieht das Leid in ihren glanzlosen Augen, die schon vor langer Zeit aufgegeben haben.«

			Mir stockt der Atem. Dann lässt sie die Hand vom Türrahmen sinken und blickt in meine Richtung. 

			»Eine Tür«, murmelt sie leise. »Blitzend hell.« Dann streicht sie sich erschöpft über die Stirn, verzieht das Gesicht und scheint, langsam wieder zu sich zurückzufinden. Sofort schließe ich Kate in den Arm. 

			»Alles okay mit dir?«

			»Ich … ich weiß nicht. Irgendwas … ist gerade passiert. Ich kann mich aber nicht wirklich erinnern. Max war da … und dann …«

			»Du hast wieder eine dieser Prophezeiungen ausgesprochen«, erkläre ich ihr behutsam. 

			Sofort reißt sie den Kopf hoch, Angst liegt in ihren Augen. »Was?«

			»Ich … ich sollte das vermutlich gleich aufschreiben«, murmele ich vor mich hin und notiere mir die Worte, während ich sie Kate laut vorspreche. »Hinter blitzendem Metall findet man ihre starren Körper. Sieht das Leid in ihren glanzlosen Augen, die schon vor langer Zeit aufgegeben haben.«

			Kate scheint etwas Grauenvolles vorausgesehen zu haben, und ich muss gestehen, dass es mir Angst macht, dieses womöglich bald sehen oder vielleicht sogar am eigenen Leib spüren zu müssen. 


		

	
		
			Kapitel 20
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			Ich hebe das schwarze Kleid hoch. Die dunklen Pailletten funkeln im Licht wie tausend Diamanten. Kurz betrachte ich mich im Spiegel. Kate hat es mir geliehen, und es ist wirklich wunderschön. Trotzdem wünschte ich, der Anlass wäre ein anderer. 

			Heute findet die Feier statt, bei der ich den obersten Ratsmitgliedern vorgestellt werden soll. Die einflussreichsten Familien der Schlüsselträgerwelt werden anwesend sein. Auch wenn ich mich nicht sonderlich darauf freue, bin ich froh, dass diese Veranstaltung bald hinter mir liegen wird. 

			Es wäre mir lieb gewesen, wenn Kate hätte mitkommen können, aber diese Feier soll ausschließlich dazu dienen, mich dem Rat vorzustellen. So hat man es mir zumindest durch die Blume zu verstehen gegeben, als ich nach Erhalt der Einladung nachgefragt habe, ob ich jemanden mitbringen dürfe. 

			Für Kate wäre diese Feier sicher auch eine willkommene Ablenkung gewesen, denn seit ihrer letzten Prophezeiung zerbricht sie sich ständig den Kopf und versucht mit aller Kraft, eine weitere Voraussage hervorzurufen. Sie hofft, so neue Hinweise finden zu können. Denn wir haben lediglich eine leise Vermutung, von was Kate gesprochen haben könnte. Und dieser erhärtet sich durch die letzten Worte der Prophezeiung. In denen geht es nämlich um eine Tür, und es gibt nur einen Ort, der mir dazu einfällt: den Odyss. Aber das ist auch das Problem. Welche ist es? 

			Ich habe den Verdacht, dass Kate genau die Tür gesehen hat, die ich bei meinem letzten Besuch dort nicht zu mir heranziehen konnte. Allerdings muss ich gestehen, dass ich nach dieser Weissagung etwas Angst davor habe, zurückzukehren. Und zugleich wächst der Druck. 

			Ich atme tief durch, schließe das Kleid und stecke mir die Haare hoch. Im Moment muss ich all die Gedanken an Kates Prophezeiung und die Türen hintanstellen. Zunächst muss ich dieses Treffen irgendwie überstehen. Dennoch greife ich schnell zu meinem Handy und setze Noah über die neuesten Ereignisse in Kenntnis. 

			»Wir sollten sobald wie möglich noch mal in den Odyss, damit ich versuchen kann, die Tür zu rufen«, beende ich meine Nachricht. 

			In diesem Moment klopft jemand an meine Zimmertür. Das wird Mr. Collins sein, der mich abholen kommt. Ich werde mit ihm zum Haus der Fabrici fahren, wo die Feierlichkeit stattfindet. Allzu wohl fühle ich mich dabei nicht, aber der Direktor hat darauf bestanden. 

			»Sind Sie so weit?«, fragt er mich, kaum dass ich ihm geöffnet habe. 

			Ich nicke und folge ihm zum Parkplatz. Da er mir die Beifahrertür öffnet, nehme ich dort Platz. Während der Fahrt spricht er nicht viel mit mir, was mir ganz recht ist. Ich hatte schon befürchtet, er würde die Zeit nutzen, um mir wegen Ayden ins Gewissen zu reden. Aber offenbar scheint ihm das kein Anliegen zu sein. Ebenso wenig, wie mich auf das Treffen mit den Ratsmitgliedern vorzubereiten. 

			»Wissen Sie, wer alles da sein wird?«, ringe ich mir schließlich die Frage ab. 

			»Mitglieder der wichtigsten drei Familien«, kommt die Antwort kurz und kühl. 

			Mittlerweile kenne ich zumindest deren Namen: Cunningham, Fabrici und Montrell. 

			Mr. Collins biegt rechts ab und fährt in die Tiefgarage eines großen Gebäudes hinab. Der kurze Blick, den ich von außen darauf erhaschen kann, lässt mich staunen. Die Fassade ist beleuchtet, und der helle Sandstein strahlt vornehm. Lichter tanzen hinter breiten Fenstern. Giebel und kleine Statuen machen deutlich, wie teuer dieses Anwesen gewesen sein muss. 

			Wir nehmen den Fahrstuhl nach oben, und kaum dass sich die Tür mit einem leisen Ping öffnet, vernehme ich auch schon Stimmen. Der Flur, den ich mit Mr. Collins nun betrete, ist mit Teppichen ausgelegt. Die Wand mit Holz vertäfelt, einige Statuen säumen den Weg, die Krieger fremder Kulturen darstellen. Überall hängen wertvoll aussehende Gemälde, die vor allem moderne Kunst zeigen, von der ich nun wirklich keine Ahnung habe. Vieles ist mit Gold verziert – Vasen, Krüge und Figuren. Ein paar Zimmerpflanzen verleihen dem Ganzen hier wenigstens etwas Leben. 

			Ein Angestellter in Anzug nimmt unsere Jacken in Empfang und öffnet uns schließlich eine doppelflügelige Glastür. Das Stimmengewirr ebbt mit einem Schlag ab, und unzählige Augenpaare richten sich auf mich. 

			Ich bin ziemlich erstaunt, denn mit so vielen Leuten hatte ich wirklich nicht gerechnet. In dem Raum befinden sich mindestens fünfzig Gäste. Wenn das wirklich nur drei Familien sind, haben sie jedes ihrer Mitglieder mitgeschleppt. Ich weiß, dass diese Familien ihre Geschäfte recht clanförmig führen. Da werden Onkel, Tanten, Cousins und Cousinen ebenso wie Kinder und Enkelkinder mit Firmenaufgaben betraut. Vermutlich brauchen sie auch eine derart große Sippschaft, um die Führungspositionen aufzuteilen, denn ihre Geschäftsfelder sind äußerst vielfältig. 

			Ich schlucke, versuche, den Blicken standzuhalten und mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Mr. Collins setzt sich in Bewegung, und ich folge ihm. Doch die Anwesenden verdrehen regelrecht die Köpfe, um mich anstarren zu können. Alle Anwesenden sind herausgeputzt wie zu einer Filmverleihung. Die Damen tragen lange Kleider, die mit funkelndem Strass bestickt oder mit Spitze verziert sind. Ihre Haare sind kunstvoll frisiert, und an ihren Fingern, Handgelenken, Hälsen und Ohren glitzern Edelsteine um die Wette. Ich bin unendlich froh, dass Kate mich zu diesem Kleid überredet hat. So komme ich mir wenigstens nicht vollkommen underdressed vor. 

			Die Männer tragen allesamt Anzug, manch einer sogar einen Frack. Einstecktücher und Manschettenknöpfe sehen teuer aus und sind sicherlich mit viel Sorgfalt ausgewählt. 

			Eine Frau mit dunklem lockigem Haar und zierlicher Statur, die in ein schwarzes, hautenges Kleid geschmiegt ist, kommt auf mich zu. Sie streckt mir ihre behandschuhte Hand entgegen und stellt sich vor: »Marcella Fabrici. Es freut mich, Sie heute in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Ich hoffe, Sie werden den Abend genießen. Es ist für alles gesorgt.« 

			Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin kommt ein Kellner herbei und reicht mir ein Glas Orangensaft. 

			»Das Buffet steht dort drüben«, fährt sie fort, »bedienen Sie sich bitte. Ich freue mich schon sehr darauf, nachher ein wenig mit Ihnen zu plaudern.«

			»Ich danke Ihnen für die Einladung«, bringe ich hervor. 

			Sie nimmt es nickend zur Kenntnis und dreht sich um. »Eduardo, komm doch mal her.«

			Ein Mann mit dunkelbraunem Haar, durch das sich erste graue Strähnen ziehen, tritt zu uns. Seine tiefbraunen Augen mustern mich, wirken aber freundlich, was noch durch das Lächeln auf seinen Lippen verstärkt wird. »Nun lerne ich Sie auch einmal kennen. Es freut mich sehr. Eduardo Fabrici. Die Bekanntschaft unseres Sohnes Alessandro haben Sie ja bereits gemacht. Dann darf ich Ihnen noch Alfredo vorstellen. Er ist fünf Jahre älter als Alessandro und studiert in Yale.«

			Ein junger Mann tritt hervor, der leicht gelocktes Haar hat und ebenso dunkle Augen wie sein Vater. Allerdings fehlt ihnen die Wärme, und seine Lippen sind schmal und streng. Da ist keine Freundlichkeit in seiner Miene zu sehen, nur kühles Desinteresse und ein Ausdruck, der mir recht arrogant erscheint. 

			»Freut mich sehr«, sagt er und reicht mir die Hand. »Sie sind also Teresa Franklin, die die Gabe besitzt, Schicksalsfäden zu sehen. Sehr interessant, denn wie ich hörte, sind Sie recht spät zu uns Schlüsselträgern gekommen. Dass gerade bei jemandem wie Ihnen solch eine Fähigkeit zutage tritt, ist erstaunlich.«

			»Ja, die Natur ist schon fantastisch und geht immer ihre ganz eigenen Wege«, erwidere ich und muss mich sehr zusammenreißen, nicht angriffslustig zu klingen. »Ganz gleich wie oft der Mensch sie auch zu lenken und zu bändigen versucht. Und wer weiß, für was es gut ist, dass ausgerechnet ich nun über diese Fähigkeit verfüge.« 

			»Tja, oder das ist alles bloßer Zufall. Und ob man dem etwas Positives abgewinnen kann, muss sich wohl noch zeigen.«

			»Sie glauben also tatsächlich noch an Zufall? Und das nach allem, was sie über die Göttinnen wissen«, kann ich mir nicht verkneifen zu antworten. »Das ist erstaunlich.«

			Seine Lippen werden noch eine Spur schmaler und seine Augen schauen mich ziemlich wütend an. Aber ich tue so, als würde ich es gar nicht bemerken. 

			»Alfredo hält nicht viel von den Göttinnen«, erklärt sein Vater. »Er sieht keinen Sinn darin, sie zu suchen und umzubringen, nur damit ihre Gabe etwas geschwächt an eine neue Göttin übergeht. Er ist der Auffassung, wir würden unsere Zeit verschwenden. Wir Schlüsselträger müssten uns, seiner Meinung nach, weiterentwickeln und dafür sorgen, stärker als sie zu werden.« 

			Alfredo nickt bekräftigend. »Alles andere wäre eine Maßnahme, die nie ein Ende finden wird: eine Verschwendung von Ressourcen und Kräften.«

			Eduardo lacht und legt seinem Sohn den Arm um die Schulter. »So sind die jungen Leute eben. Meinen immer, es besser zu wissen und neue Wege gehen zu müssen. Aber mit der Zeit kommt die Weisheit.«

			Alfredos Miene wird noch finsterer, und für einen Moment glaube ich, ich müsste gleich seine Zähne knirschen hören, so fest presst er die Kiefer aufeinander. 

			»Noch keine zehn Minuten hier, und schon mitten im Gespräch. Ich hoffe, ich darf mich mal dazwischendrängen.« Ein kleiner Mann mit imposantem Bauch und noch eindrucksvollerem schneeweißem Schnurrbart quetscht sich zwischen die Fabricis und reicht mir die Hand. »Leonard Montrell. Es freut mich, Sie kennenzulernen.« 

			Ich greife seine Hand, die er ziemlich fest zudrückt und kräftig schüttelt. 

			»Tolle Feier, Marcella, meine Liebe. Du weißt eben immer aufs Neue, deine Gäste zu verwöhnen. Der Brandy ist jedenfalls erstklassig.«

			»Freut mich, dass du dich wohlfühlst«, antwortet sie etwas kühl, wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich mir das vielleicht nicht nur einbilde. 

			»Und wie gefällt es Ihnen an Ihrer neuen Schule? Ich habe gehört, Sie besitzen einen recht starken Schlüsselgeist und haben in der kurzen Zeit bereits gut gelernt, mit ihm umzugehen«, will Mr. Montrell von mir wissen. 

			»Yoru und ich sind ein ganz gutes Team geworden. Aber natürlich müssen wir noch einiges lernen. Dafür sind wir ja auch an der Schule.«

			Er nickt wohlwollend. »Da haben Sie recht. Und Sie waren in einige aufregende Begegnungen verwickelt. Nur dank Ihnen konnten wir eine Schicksalsgöttin finden. Das macht doch Hoffnung, was Ihre Zukunft angeht. Wenn Sie Ihre Gabe erst richtig kontrollieren können …«

			»Das wird wohl noch einige Zeit in Anspruch nehmen. Die Vergangenheit hat uns gelehrt, dass die meisten Träger solch einer Gabe viel Training benötigen«, mischt sich Marcella ein. 

			»Sicher, das stimmt wohl. Aber sie ist jung und hat sich bisher sehr gut geschlagen«, meint Mr. Montrell und mustert mich erneut. 

			Ich komme mir allmählich wie ein Versuchsobjekt vor und fühle mich von Minute zu Minute unwohler. 

			»Man darf nicht vergessen, dass ein Hunter in ihrer Gegenwart gestorben ist«, wendet Alfredo ein. 

			Für einen Moment vergesse ich, zu atmen. Ich starre ihn an und zögere nicht, meine Wut, mein ganzes Entsetzen in diesen Blick zu legen. Wie kann er es wagen? Wie kann der Kerl derart dreist sein und Ty hineinziehen?! 

			»Nun lass mal gut sein«, meint Mr. Montrell. »Sie ist noch jung und wird sich entwickeln.« Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, das ich in diesem Moment so gar nicht erwidern kann. Ich fühle mich unwohl, und es wird von Minute zu Minute schlimmer. 

			»Vielleicht wollen Sie mal ein wenig über sich erzählen«, versucht Eduardo das Thema zu wechseln. »Wir würden Sie wirklich gerne besser kennenlernen.«

			»Ich bin mir sicher, dass Sie das meiste bereits wissen«, erwidere ich. »Und ich glaube kaum, dass meine Hobbys hier für irgendwen sonderlich interessant sind.«

			Ich weiß, dass ich etwas rüde klinge. Aber ist das ein Wunder, nachdem man mir solche Dinge an den Kopf wirft und ständig über mich redet, als wäre ich nicht anwesend?! Die Gruppe starrt mich jedenfalls an, schwankend zwischen Entsetzen und Fassungslosigkeit. Schließlich bricht Mr. Montrell in lautes Lachen aus, sodass sein Bauch auf und ab hüpft. 

			»Sie hat auf jeden Fall Biss. Ich mag so was. Sie erinnern mich ein bisschen an meine Tochter. Ach ja!« Er dreht sich um, sucht offenbar jemanden in der Menge und ruft schließlich: »Margret, Liebes, komm doch mal her!«

			Eine Frau Anfang vierzig mit dünnem, braunem Haar und sehr wachen grünen Augen kommt auf uns zu. Sie ist etwas rundlich und trägt ein blaues, schlichtes Kleid, das edel an ihr aussieht. 

			»Das hier ist meine Tochter und rechte Hand. Auch sie lässt sich nicht die Butter vom Brot nehmen und ist der härteste Verhandlungspartner, den ich kenne.«

			Margret nickt mir zu und reicht mir die Hand. »Freut mich, Miss Franklin. Sicher keine leichte Situation für Sie inmitten all der Ratsmitglieder. Aber Sie verstehen sicher, dass es auch für uns wichtig ist, uns einmal persönlich ein Bild von Ihnen machen zu können.«

			Tja, ich kann mir gut vorstellen, von was ihr Vater da gesprochen hat. Sie scheint sehr ehrlich und direkt zu sein. 

			»Welche Ambitionen hegen Sie denn? Gibt es schon Pläne für die Zukunft, Ziele, die Sie unbedingt erreichen wollen und bei denen wir Sie unterstützen können?«

			Ich hebe langsam die Brauen und schaue sie etwas verwirrt an. Was soll ich denn bitte darauf antworten? Mein Leben ist im Moment ein solches Chaos, dass ich schon froh wäre, wenn ich die gröbsten Probleme aus der Welt schaffen könnte. Da bleibt wirklich keine Zeit, mir ordentliche Fünf- oder Zehnjahrespläne zurechtzulegen. 

			»Natürlich möchte ich vor allem meine Gabe weiterentwickeln und lernen, sie zu steuern«, erwidere ich darum. 

			Margret hebt sofort die Brauen. »Sie haben im Moment also gar keinen Einfluss darauf?«

			Ich schlucke schwer. Das wird ja immer schlimmer. 

			»Na, na, na, wer wird unseren Ehrengast denn gleich derart in Beschlag nehmen und Sie sofort nach Ihrer Ankunft einem Verhör unterziehen? Sind wir nicht hier, um uns besser kennenzulernen und ein bisschen Spaß zu haben?« Alessandro drängt sich zu uns und sieht mich freudestrahlend an. Er beugt sich zu mir vor, nimmt mich in den Arm, als wären wir längst die besten Freunde, und raunt mir dabei leise zu: »Ich hatte ja versprochen, dass du deinen Spaß haben wirst. Ab jetzt wird es besser. Sorry, dass ich zu spät bin.« Er tritt wieder einen Schritt zurück, greift meine Hand und sagt zu der Gruppe: »Ich führe Teresa ein bisschen herum und sorge dafür, dass sie was zu essen bekommt. Was wäre eine gelungene Party ohne ein paar Leckereien?« Er zieht mich hinter sich her, und ich bin ihm unendlich dankbar, dass ich von diesem Verhör wegkomme. 

			»Du hast dir ganz schön Zeit gelassen«, raune ich ihm zu. 

			Er dreht sich zu mir um, zwinkert mir zu und meint: »Umso mehr freust du dich nun, mich zu sehen.«

			Ich verdrehe die Augen und folge ihm zum Buffet. Ich bemerke sehr wohl, dass mich ein großer Teil der Anwesenden weiterhin beobachtet, aber immerhin scheinen sie ihre erste Neugier befriedigt zu haben. 

			Alessandro greift sich ein paar kleine Pasteten und reicht mir auch eine. Anschließend holen wir uns etwas zu trinken und stellen uns ans andere Ende des Zimmers, wo wir etwas Ruhe haben. 

			»Du hältst dich ganz gut«, meint er leise. »Ich kann mir zumindest vorstellen, dass das keine angenehme Situation ist.«

			»Ich frage mich vor allem, wie es nach dieser Feier weitergehen soll«, sage ich leise. »Wird der Rat mich nun ständig sehen wollen, bis er einschätzen kann, wie es um meine Gabe steht, um mich anschließend in welcher Form auch immer zu trainieren?«

			»Nein, da machen Sie sich mal keine Sorgen«, antwortet eine Stimme von der Seite. 

			Ich drehe mich um und sehe Mr. Cunningham, der mit einem freundlichen Lächeln zu mir tritt. 

			»Tut mir leid, ich weiß, es ist nicht sehr höflich, Gespräche zu belauschen.«

			»Schon gut«, erwidere ich, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen sollte. 

			Er dreht sich ein wenig von Alessandro und mir weg und schaut sich im Raum um. »Es kann schon beängstigend sein, wenn man plötzlich im Mittelpunkt solch einer Aufmerksamkeit steht und dann nicht mal genau weiß, was von einem erwartet wird.«

			»Dem ist wohl so«, antworte ich. 

			»Aber machen Sie sich keine Sorgen. Es geht hierbei wirklich nicht darum, Sie auszuhorchen oder herauszufinden, ob Sie für uns irgendwann von Nutzen sein können.« 

			Ich hebe ungläubig die Brauen, woraufhin er amüsiert lacht. 

			»Nun ja, vielen wie mir geht es zumindest um etwas anderes. Wir möchten Sie kennenlernen und Vertrauen schaffen. Sie sollen wissen, dass Sie sich auf den Rat der Tempes immer verlassen können und dort Hilfe finden werden, wenn Sie welche benötigen. Sie können stets offen zu uns sein, uns Ihre Sorgen, Ängste, aber auch Wünsche und Pläne mitteilen. Natürlich hoffen viele von uns darauf, dass Sie sich später einmal den Huntern anschließen werden. Sie wären mit Ihrer Gabe sicherlich von unschätzbarem Wert. Aber bis es so weit ist, brauchen Sie Personen an Ihrer Seite, auf die Sie sich verlassen können. Und genau das wollen wir sein.« 

			»Mr. Collins hat gesagt, der Rat würde mich dabei unterstützen, meine Gabe in den Griff zu bekommen, und mir jemanden zur Seite stellen, der mir dabei helfen kann. Es gibt wohl einige Ratsmitglieder, die sich dafür zur Verfügung stellen möchten«, sage ich freiheraus. 

			Mr. Cunningham nickt bestätigend. »Ich habe mich ebenfalls als Ansprechpartner für Sie angeboten, das ist richtig. Immerhin habe ich bereits einige Tempes mit einer Gabe kennenlernen und von ihnen lernen dürfen. Ich hoffe also, dass ich Ihnen mit einigen Ratschlägen zur Seite stehen könnte. Aber wie gesagt: Ich sehe es nicht als eine Art Training, zu dem Sie einmal pro Woche erscheinen, sondern ich möchte, dass ich als eine Art Vertrauter fungiere, zu dem Sie kommen, wenn Sie Fragen oder Sorgen haben. Natürlich muss sich solch ein Verhältnis erst entwickeln. Mir ist nur wichtig, dass Sie wissen: Der Rat lässt Sie nicht im Stich. Aber wie gesagt, noch ist nicht entschieden, wer später an Ihrer Seite stehen wird.«

			Mein Gefühl sagt mir allerdings, dass die Weichen bereits gestellt sind und es keine großen Änderungen mehr geben wird – nicht, wenn sich Mr. Cunningham durchsetzen kann. Und ich habe keine Zweifel, dass ihm das gelingen wird. 

			Ich bin etwas sprachlos, denn mit solch einem Angebot habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Vielmehr bin ich davon ausgegangen, dass ich in eine Maschinerie eingespannt werden soll, die nur den Tempes zu dienen hat. 

			»Ich kann Ihre Zweifel durchaus verstehen«, fährt er fort, während er mich mustert. »Sie kennen uns Ratsmitglieder nicht, ebenso wie all unsere Ziele, die wir verfolgen. Die Annahme, wir würden nicht an das Wohl des Einzelnen denken, ist wohl zunächst naheliegend. Aber seien Sie versichert, dem ist nicht so. Wir kennen den Wert, den Sie als Mensch, aber auch als Trägerin einer Gabe für uns haben. Und wir hoffen, dass wir Ihnen helfen können.«

			»Das ist nett von Ihnen«, bringe ich schließlich hervor, auch wenn ich noch immer nicht so ganz weiß, was ich von diesem Gespräch halten soll.

			Er nickt langsam. »Lassen Sie sich Zeit und sehen Sie das Ganze hier nicht als Veranstaltung, bei der Sie bewertet werden sollen. Im Grunde ist es umgekehrt. Sie lernen uns besser kennen, können sich ein Bild von uns machen und letztendlich auch entscheiden, wer später für Sie als Ansprechpartner dienen soll.« 

			Tja, das Bild, das ich mir bisher über die Ratsmitglieder machen durfte, fällt nicht allzu gut aus. Wobei ich sagen muss, dass Mr. Cunningham eine Ausnahme ist. 

			»Sie schauen gerade drein wie meine Enkelin, wenn sie in nicht allzu bester Stimmung ist. Ich kann mir also denken, dass Ihr bisheriger Eindruck vom Rat nicht gerade rosig aussieht.«

			Alessandro winkt ab. »Sie kennen doch meinen Bruder und seine absonderlichen Meinungen. Und dann auch noch die Montrells. Ich hätte ehrlich gedacht, dass es schlimmer ablaufen würde.«

			»So viel also zum Thema: Es wird eine nette Party«, knurre ich ihm leise zu. 

			»Oh, das wird es noch. Immerhin bin ich jetzt da.«

			»Auf Mr. Fabrici hier ist in diesem Punkt wirklich immer Verlass«, räumt Mr. Cunningham amüsiert ein. »Vielleicht halten Sie sich nun etwas mehr an die jungen Leute. So wird dieser Abend bestimmt noch vergnüglich, und zugleich können Sie die zukünftigen Ratsmitglieder ein bisschen besser kennenlernen. Es ist immer von Vorteil, ein Auge auf die Zukunft zu haben. Meine Enkelin ist heute übrigens auch anwesend. Ich bin mir sicher, Sie werden sich gut mir Ihr verstehen.«

			Ich stutze. Claire ist also hier. Sofort überkommt mich ein ungutes Gefühl, denn ich weiß nicht, ob ich schon bereit bin, das Mädchen wiederzusehen, das Ayden offenbar etwas bedeutet. 

			»Ich … ich habe sie schon in unserer Schule getroffen. Wir kennen uns noch nicht persönlich, aber ich weiß natürlich, wer sie ist.«

			»Oh, dann wird es Zeit, dass ich sie einander vorstelle. Sie ist eine reizende, junge Dame, und das sage ich nicht nur, weil sie meine Enkelin ist«, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu. »Claire ist etwas ganz Besonderes und wird Großes leisten. Da sind wir uns allesamt einig. Wir halten große Stücke auf sie, und wenn Sie mit ihr sprechen, werden Sie schnell feststellen, dass sie auch ein wundervoller Mensch ist.«

			Ich nicke trocken und stelle sie mir an Aydens Seite vor. Ja, sie ist etwas ganz Besonderes …

			»Mr. Cunningham«, ruft ein hochgewachsener Mann zu uns hinüber. »Darf ich Sie kurz stören?«

			Er nickt und verabschiedet sich von uns. »Ich komme dann später noch mal auf Sie zu.«

			»Du siehst gar nicht gut aus«, stellt Alessandro fest. »Liegt das an Claire? Du bist erst so blass geworden, als er von ihr zu sprechen begonnen hat.« Er legt den Kopf leicht schief und mustert mich. »Hm, dann vermute ich mal, dass eure Begegnung nicht allzu toll verlaufen ist.«

			»Es ist alles gut«, erwidere ich und gehe ein Stück, weil ich es nicht mehr aushalte, still stehen zu bleiben. Am liebsten würde ich diese Feier verlassen. Ich will nur noch in die Schule zurück und mich in mein Bett legen. 

			»Teresa, warte. Ich erwähne ihren Namen auch nicht mehr, versprochen.«

			Ich höre ihm gar nicht zu und eile weiter. Dabei laufe ich fast in eine junge Frau hinein, die an ihrem Handy telefoniert: »Zu schade, dass du nicht mitwolltest. Jetzt muss ich mich hier alleine langweilen.« Sie gibt einen leisen, erschrockenen Laut von sich, als ich es gerade noch schaffe, vor ihr anzuhalten und sie nicht über den Haufen zu rennen. 

			Ich seufze innerlich, als ich Claire erkenne, und frage mich, warum ich so ein Pech haben muss. Sie schaut mich etwas erschrocken an und sagt dann ins Telefon: »Nein, alles gut. Hier ist nur fast jemand in mich reingerannt. Tja, ich war wohl etwas abgelenkt«, fährt sie in kokettem Tonfall fort und dreht sich von mir weg. »Was meinst du? Wollen wir uns morgen treffen? Immerhin bin ich vermutlich nicht mehr lange in der Stadt. Außer mein Plan nimmt doch noch Gestalt an … Jetzt, komm schon, Ayden. Du fehlst mir, und ich will meine letzten Tage hier genießen. Ohne dich geht das nicht.«

			Mein Herz zieht sich zusammen. Ich hasse es, dass mich diese wenigen Worte gleich so hart treffen. Warum kann dieses brennende Gefühl in meiner Brust nicht einfach aufhören?

			»Wollen wir ein bisschen unter uns sein?«, will Alessandro wissen, der neben mich tritt. Offenbar hat er alles mitangesehen und möchte mich auf andere Gedanken bringen.

			»Weißt du, dass sich das ziemlich zweideutig anhört?«, erwidere ich und kann nicht verhindern, dass er mir mit dieser seltsamen Wortwahl immerhin ein Grinsen abringt. 

			Er kratzt sich verdutzt am Hinterkopf und nickt. »Stimmt. Eigentlich dachte ich nur, dass du einen Tapetenwechsel vertragen könntest. Ich führe dich ein bisschen rum, was meinst du? Im Haus der Fabrici gibt es einiges zu sehen und zu bestaunen. Wäre doch was, wenn du dabei gleichzeitig ein bisschen mehr über den Rat und die Tempes erfahren würdest?«

			Ich runzele die Stirn und schaue ihn fragend an. »Du willst mir, einer Außenstehenden, Familiengeheimnisse verraten?«

			Er zuckt mit der Schulter. »Ich bin das schwarze Schaf der Familie, so ein Ruf will gepflegt werden.«

			Ich schüttele den Kopf, folge ihm aber aus dem Saal. Immerhin hat er meine Neugier geweckt.


		

	
		
			Kapitel 21
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			Wir gehen einen langen Flur entlang, der in Prunk und Pracht dem Eingangsbereich in nichts nachsteht. Der Boden ist mit teuer aussehendem Teppich bedeckt, der unsere Schritte dämpft. Und auch hier finden sich überall Statuen, Kommoden mit irgendwelchen Kelchen, Vasen und Skulpturen. 

			»Ihr müsst ein ganzes Bataillon an Putzhilfen beschäftigen, wenn ich mir anschaue, was hier alles rumsteht und sauber gehalten werden will«, sage ich. 

			Alessandro dreht sich mit amüsierter Miene zu mir um. »Meine Eltern haben eine große Sammelleidenschaft. Ich würde behaupten, das liegt in der Familie. Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, was wir alles haben.«

			Ich hebe die Brauen und folge Alessandro eine Treppe hinauf. »Das hört sich ja geheimnisvoll an. Was sammelt ihr denn? Verstaubte Ritterrüstungen aus Europa? Habt ihr das Bernsteinzimmer bei euch versteckt oder gar den Nibelungenschatz? «

			»Vollkommen falsche Richtung«, erwidert er mit einem Zwinkern. »Du vergisst, dass unsere Familie schon seit Generationen dem Rat angehört. Wir sind allein der Welt der Schlüsselträger verbunden, und damit ist vor allem sie für uns von Bedeutung.«

			Das hört sich tatsächlich interessant an. »Und du bist dir sicher, dass deine Familie dich nicht umbringt, wenn du einer Fremden diese Sachen zeigst?«

			»Doch, bestimmt. Allerdings mag ich dich. Du bist anders. Hinzu kommt, dass du eine Gabe besitzt und damit für den Rat einen hohen Stellenwert hast. Ich denke, es ist nur recht, wenn du mehr über den Rat und dessen Geschichte erfährst. Vielleicht stehst du dann auch mit einem besseren Gefühl hinter uns. Das wäre doch ein toller Erfolg, findest du nicht?«

			Ich hoffe, dass er mich nur foppen will und das nicht ernst meint. Andererseits kann ich mir kaum vorstellen, dass es irgendetwas gibt, wodurch ich mich mit vollem Eifer hinter den Rat stellen würde. Und so erwidere ich nur: »Ich bin gespannt.«

			Wir biegen ab in einen weiteren langen Flur. Ich habe mittlerweile die Orientierung verloren. Prunk reiht sich an Prunk, Gold und Silber an wertvolle Kunstgegenstände. Endlich erreichen wir eine Flügeltür. Sie ist aus hellem Holz, in das gravierte Scheiben eingefasst sind, durch deren milchiges Glas man allerdings nichts erkennen kann. Auch hier dürfen die obligatorischen Goldverzierungen natürlich nicht fehlen. 

			Alessandro dreht sich noch einmal zu mir um. In seinem Blick liegt ein Ausdruck, den ich als spannungsvolle Vorfreude ausmache. Er öffnet die Tür, und ich betrete einen Raum, der an allen Seiten mit hohen, dunklen Regalen eingefasst ist. Darin befinden sich unzählige alte Bücher und Folianten. Aber auch andere Gegenstände werden hier aufbewahrt: Ich sehe eine kleine silberne Standuhr, Porzellanfiguren, etwas krumm aussehende verrostete Messer und alte Münzen, die in kleinen Schatullen liegen. 

			Ich kann mir zunächst keinen Reim auf das alles machen, doch mein Blick wird erst mal auf die vier Glaskästen gezogen, die in der Mitte stehen. Eine edelsteinbesetzte Kette liegt in einem der Kästen. Sie besteht aus mehreren Gliedern und ist wundervoll gearbeitet. Ein Scheinwerferlicht darüber beleuchtet sie und lässt die Steine funkeln.

			Im nächsten Glaskasten liegt ein weißes Hemd, das sehr alt wirkt. Aus welchem Stoff es gemacht ist, kann ich nicht sagen. Bei genauerem Hinsehen bemerke ich, dass hauchzarte Muster hineingewebt worden sind. Sicher hat der Schneider sein ganzes Können gebraucht, um es anzufertigen.

			Im dritten Kasten befindet sich ein altes Buch mit Ledereinband, der sich stellenweise etwas gelöst hat. Die Buchstaben sind bereits so verblichen, dass ich den Titel nicht lesen kann. 

			Das Letzte, was ich sehe, lässt sich nur schwer mit Worten beschreiben. Ein eigentümliches Licht tanzt in dem vierten Glaskasten. Ich gehe einen Schritt näher heran. Noch nie zuvor habe ich so etwas gesehen: Ein blaues tropfenförmiges Licht schwebt in der Luft und kleine Flammen tänzeln daraus hervor. 

			»Faszinierend, nicht?«, sagt Alessandro neben mir. 

			Ich zucke kurz vor Schreck zusammen. Ich hatte ihn ganz vergessen. »Was … was ist das alles hier?«, frage ich mit einer umfassenden Geste. 

			»Die Schätze, die die Familie Fabrici mit der Zeit gesammelt hat. Nun, ich vermute, dass darunter auch einiges ist, bei dem die Legenden nicht der Wahrheit entsprechen. Aber die Gegenstände sind dennoch einmalig und sehr alt.«

			Ich schaue noch einmal an dem Regal hinauf. All die Bücher, die Uhr, die Münzen, Messer und Figuren. Sie sollen etwas Besonderes sein und mit der Welt der Schlüsselträger zu tun haben? Ich schaue wieder zu den Glaskästen. Ohne Zweifel sind dies die wertvollsten Gegenstände. 

			»Das hier«, er zeigt auf das Hemd, »soll das Kleidungsstück sein, das Ernesto Cunningham getragen hat.«

			Ich schaue ihn ratlos an, woraufhin er unbeirrt fortfährt. 

			»Er ist der Mann, der sich als Erstes von den Göttinnen losgesagt hat. Er hat versucht, die anderen Beschützer zu überzeugen, dass die Schicksalsgöttinnen aufgehalten werden müssen. Sie taten nichts Gutes mehr, fanden zusehends Gefallen daran, furchtbare Qualen über die Menschen zu bringen und sich daran zu ergötzen. Doch ein Teil der Gruppe, der sich von den Göttinnen befreien wollte, hatte vor, die Macht der Schicksalsgöttinnen für sich zu nutzen. Ihr Ziel war es, eine gefangen zu nehmen und sie zu zwingen, ihre Schicksale zu ändern oder noch besser ihre Kraft gleich auf einen von ihnen zu übertragen. Es kam zum Aufstand, die Gruppe spaltete sich und in dem ganzen Chaos flohen zwei der drei Göttinnen. Nur eine konnten sie stellen, und Ernesto war es, der sie tötete.«

			Ich reiße die Augen auf und starre das unscheinbare Hemd an. Ich bin fassungslos und weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Doch das fällt nicht weiter auf, denn Alessandro redet fröhlich weiter. 

			»Diese Kette hier hat eine Göttin getragen, die um 1895 gelebt haben soll. Ihr Ende hat einer der ersten Tempes besiegelt. Einer Legende nach soll darin noch ein Teil ihrer Kraft eingeschlossen sein.«

			Ich schaue noch einmal auf die Kette, die so wundervoll gearbeitet ist und deren Trägerin ein so schreckliches Ende gefunden hat. Auch wenn ich weiß, dass die Schicksalsgöttinnen Unheil über die Menschen bringen und aufgehalten werden müssen, stelle ich es mir schrecklich vor, von denjenigen verraten worden zu sein, denen man vertraut hat und von denen man beschützt werden sollte. 

			»Dieses Buch ist etwas ganz Besonderes. Es ist eines der fünf göttlichen Bücher.«

			Sofort beschleunigt sich mein Herzschlag. 

			»Die Göttinnen hatten einst eine eigene Bibliothek, wo sie Bücher untergebracht haben, zu denen nur sie Zugang hatten. Darin war ihr ganzes Wissen aufbewahrt. Informationen, die allein für die Göttinnen bestimmt und von enormem Wert waren. Darum waren auch nur sie in der Lage, die Bücher zu lesen. Von diesem Buch soll eine Seite mal übersetzt worden sein. Man hat eine gefangene Göttin dazu gezwungen. Aber, nun ja, zu viel mehr als einer Seite ist sie nicht gekommen. Es geht wohl um den Alltag der Schicksalsgöttinnen.«

			Mir ist sofort klar, was mit dieser Frau geschehen ist, dass sie nicht mehr übersetzen konnte. Vielleicht hat sie sich selbst gerichtet, so wie es Chloe getan hat. Womöglich ist sie aber auch getötet worden.

			Ich schaue das Buch an und spüre, wie pures Adrenalin durch meine Adern schießt. Es war offenbar Teil der Bibliothek, nach der ich suche. Führt mich der Hinweis, der hinter der Tür im Odyss versteckt liegt, zu einem weiteren Buch? Vielleicht irgendwann sogar hierher? Geht es um diese göttlichen Bücher selbst, die ich finden soll? Oder geht es doch um den Ort? Ich fluche innerlich und wünschte, ich hätte irgendetwas Hilfreiches aus Patricia herausbekommen. Nur zu gerne würde ich sie noch einmal aufsuchen, aber das würde ich wohl kaum überleben. 

			»Tja, und das hier, das ist mit Abstand unser wertvollster Besitz«, fährt Alessandro fort und tritt zum letzten Glaskasten. 

			Sein Blick verändert sich, nimmt einen ehrfurchtsvollen Ausdruck an, und als ich mich diesem leuchtenden Gegenstand zuwende, durchfährt mich ein kalter Schauder. Auch ich spüre, dass mit diesem Gebilde etwas ganz Besonderes einhergeht. 

			»Es ist die Träne der Schicksalsgöttin Klotho, die als Erste von den Tempes getötet worden ist.«

			»Ernesto Cunningham«, erinnere ich mich an den Namen, den Alessandro mir kurz zuvor genannt hat. 

			Er nickt langsam. »Er schaffte es, sie in dem ganzen Aufruhr zu fangen. Angeblich war die Göttin über den Verrat ihrer eignen Leute derart erschüttert, dass sie sich schwor, niemals ihre Kraft an irgendwen abzutreten. Doch darum ging es Cunningham auch nie. Er wollte sie lediglich aufhalten, und ihm war klar, dass er sie dafür töten musste. Mit ihrem letzten Atemzug floss der Legende nach eine Träne an ihrer Wange hinab. Darin soll sie all ihre Gefühle eingeschlossen haben. All ihren Hass, ihre Wut, ihre Trauer und Enttäuschung. Doch womit sie nicht gerechnet hat: In ihren Gefühlen liegt auch eine unbändige Macht. Es soll nichts Wertvolleres auf dieser Welt geben als diese Träne. Trinkt man sie, so heilt sie alle Wunden und Krankheiten. Und das Allerbeste: Was der Göttin nicht mehr vergönnt war, soll nun der Nutzer der Träne finden: Seelenfrieden.«

			Ich starre das seltsame Gebilde an, dieses strahlende Blau, die kleinen tänzelnden Flammen. »Und du glaubst das?«

			Er lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Keiner hat bisher gewagt, diese Kostbarkeit für sich zu nutzen. Darum weiß niemand, was sie tatsächlich bewirkt. Es ist auch möglich, dass die Legenden um sie im Laufe der Zeit immer größer geworden sind und ihr mittlerweile Dinge nachgesagt werden, die so nicht stimmen. Aber falls auch nur ein kleiner Teil der Wahrheit entspricht, dann ist dies ein unglaublich mächtiges Artefakt.«

			Ich schaue es an und spüre, wie sich eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper ausbreitet. Auch mir ist bewusst, dass dieser Gegenstand nicht nur außergewöhnlich, sondern zudem mit keinem Geld der Welt zu bezahlen ist.
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			Ich stehe in der Nähe einer Bushaltestelle, wo ich mit Noah verabredet bin, und gehe einige Schritte hin und her. Ich bin angespannt, innerlich aufgewühlt und weiß nicht, was heute geschehen wird. Ob es mir endlich gelingt, die Tür zu mir zu ziehen? In den letzten Wochen habe ich mich mehrfach mit Noah getroffen und es immer wieder versucht – vergeblich. Auch wenn ich zwischendurch das Gefühl hatte, kurz vor einem Durchbruch zu stehen. Am Ende war die Enttäuschung umso größer. 

			Immer wieder frage ich mich, was hinter der Tür liegt. Werden wir eines der göttlichen Bücher finden, wie ich es bei den Fabrici gesehen habe? Aber was dann? Was soll ich damit anfangen, wenn keiner es lesen kann? Außer natürlich Patricia. Noah könnte es vielleicht zur Göttin bringen. Ihn würde der Noctu vielleicht durchlassen. Aber ob Patricia einwilligen würde, zu helfen? Zudem würde Andrew mit Sicherheit wissen wollen, woher Noah das Buch hat, und es danach an sich nehmen, um es dem Konzil zu zeigen. Nein, das alles ist auch keine Option. 

			Ich atme tief durch und versuche, meine Gedanken zu ordnen. Die Feier bei den Fabricis liegt nun über zwei Wochen zurück. Sie war sehr aufschlussreich, nicht nur, weil ich die Träne und die anderen kostbaren Gegenstände zu sehen bekommen habe. Ich konnte mir auch ein erstes Bild von den Ratsmitgliedern machen und weiß nun, dass ich mit meiner Vermutung über sie nicht allzu weit danebenlag. Vielen von ihnen scheint es hauptsächlich um ihre Stellung und ihren Machterhalt zu gehen. Dafür komme ich ihnen gerade recht, auch wenn wohl ein paar, wie Alessandros Bruder, keine allzu großen Hoffnungen in mich setzen. Ich war jedenfalls sehr froh, als der Abend zu Ende war, ohne dass ich mich mit Claire hatte unterhalten müssen. Sie war zu sehr beschäftigt, sich unter die Gäste zu mischen und sich mit der jungen Generation der Ratsmitglieder auszutauschen. 

			»Du wirkst ziemlich angespannt«, höre ich eine Stimme neben mir. Sofort drehe ich mich um und sehe Noah, der langsam auf mich zukommt. Wieder einmal suche ich nach Rain, der sich irgendwo verstecken muss. Aber auch dieses Mal schaffe ich es nicht, ihn ausfindig zu machen. Yoru hingegen sehe ich recht deutlich hinter einem Baum hervorschauen. Er beobachtet mich und ahnt vermutlich schon, dass ich ihn mal wieder hierlassen muss. 

			»Du musst dich nicht derart unter Druck setzen. Das habe ich dir schon mehrfach gesagt. Es braucht Zeit, und die solltest du dir geben.«

			Ich schnaube laut und verkneife mir die Widersprüche. Diese Diskussion haben wir bereits zu oft geführt. Darum sage ich nur leise: »Ich weiß«, und gehe auf ihn zu. »Wollen wir los?«

			Er nickt, holt seinen Schlüssel raus, und gemeinsam treten wir durch die Tür. Immerhin habe ich diese Reise in der letzten Zeit so oft angetreten, dass ich nicht mehr ständig eine unsanfte Landung hinlege. Kurz schaue ich mich um. Aber auch dieses Mal ist Frances nirgends zu sehen. Seit sie die Flöte für uns gespielt hat, war sie nur noch ein paarmal dabei, was mich überrascht. Normalerweise lässt sie Noah nie aus den Augen, schon gar nicht, wenn er mit mir unterwegs ist. Bei den wenigen Malen, als sie uns begleitet hat, saß sie irgendwo auf dem Boden und schaute uns mit verschränkten Armen und bitterer Miene zu. Ist es ihr einfach zu langweilig geworden? Oder vielleicht zu aufwendig, denn wir wissen nie, wie viel Zeit wir hier im Odyss haben? Zweimal hat Rain einen Gefallenen gewittert, und wir mussten auf der Stelle den Odyss verlassen. 

			Ich habe keine Ahnung, was gerade in Frances vorgeht. Aber eigentlich sollte ich froh darüber sein, dass sie so selten mitkommt, denn ohne Zuschauer kann ich mich deutlich besser konzentrieren. 

			Ich stelle mich wieder auf, hole tief Luft und strecke den Arm aus. Die goldenen Fäden tauchen wie aus dem Nichts auf, dafür brauche ich die Flöte gar nicht mehr hervorzuholen. Ich konzentriere mich mit aller Macht auf diese eine Tür, sehe sie ganz deutlich vor mir und versuche, mir vorzustellen, sie hinge an einem Gummiband. Dann ziehe ich an ihr. 

			Meine Hand zittert, meine Kiefermuskeln schmerzen ebenso wie mein Arm, der sich anfühlt, als drückte eine tonnenschwere Last auf ihn. Ich spüre, wie meine Kräfte schwinden, und beiße die Zähne zusammen. 

			Noah bemerkt, wie sehr ich mit mir ringe, und macht einen Schritt auf mich zu. »Teresa, mach lieber eine Pause, wenn du nicht mehr kannst. Wir starten lieber gleich einen zweiten Versuch, ehe du keine Kraft mehr hast.«

			Aber ich kann nicht. Ich habe das Gefühl, als würde sich die Tür ein ganz kleines bisschen bewegen. Ich darf nur nicht aufgeben. 

			»Tess«, raunt er neben mir. Das Zittern hat nun meinen ganzen Körper erfasst. Mir wird schwindelig, und irgendwie wird alles eine Spur dunkler um mich herum. Ein dumpfer Schmerz macht sich in meinem Körper breit, der bis in meine Knochen strahlt. Er wird immer stärker, stechender. Ich schwanke.

			»Teresa, bitte«, flüstert er und legt seine Hand auf meinen Arm. Ganz langsam streichen seine Fingerspitzen darüber, behutsam und zärtlich, als würden sie sich jeden Zentimeter einprägen wollen. Als sie meine Hand erreichen, schlingen sich seine Finger um meine, und er drückt sie Richtung Boden. »Es ist gut, Tess. Gönn dir eine Pause.« 

			Mein Herz rast, pumpt bei dieser Berührung Adrenalin durch meinen Körper. Ich spüre ein Kribbeln in mir und weiß nicht, ob ich es überhaupt fühlen darf oder möchte. Ich bin mir nicht mal sicher, woher es rührt, und will es auch gar nicht weiter hinterfragen. Vielleicht reagiere ich darum gereizt, drehe mich um und fauche: »Du sollst mich nicht einfach unterbrechen! So schaffe ich es niemals, wenn du mich ständig zurückhältst. Ich war fast so weit. Ich weiß es einfach. Es fehlt nur ein kleines Stück!«

			Noah blickt mich an, sagt kein Wort, und ich bin nicht sicher, was ich in seinem Blick lesen kann. Sorge, Enttäuschung, Wut, Sehnsucht? Ich weiß es nicht, darf mich aber auch gerade nicht damit befassen. Ich drehe mich wieder um, hole noch mal Luft und mache mich erneut ans Werk. 

			»Hör endlich auf!«, knurrt er mich an, packt meinen Arm und wirbelt mich zu sich herum. »Du machst dich kaputt. Sonst nichts. Versteh doch, dass ich mir Sorgen um dich mache. Du bist so verbissen. Ich kann nachvollziehen, wie sehr du willst, dass es klappt, aber so wirst du dein Ziel nicht erreichen, und ich werde nicht tatenlos dabei zuschauen, wie du dich langsam, aber sicher zugrunde richtest.«

			Ich schüttele den Kopf und schlucke schwer. Noah ist mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut fühle. Er lässt nicht zu, dass ich seinem Blick ausweiche, und so versinke ich immer tiefer in diesen herrlichen Augen, die vor Entschlossenheit blitzen. Die goldenen und braunen Sprenkel darin tanzen um die Wette und glänzen derart wundervoll, dass ich nicht mehr wegsehen kann. Er streckt die Hand aus, streicht mir durchs Haar, über meine Wange. Noch immer schaffe ich es nicht, den Blick zu senken, und ein Teil in mir fragt sich, warum ich es überhaupt sollte? Weshalb sollte ich gegen diesen Teil in mir ankämpfen, der doch ganz genau weiß, was er fühlt. 

			»Tess«, raunt Noah leise, und ich öffne leicht die Lippen, um seinen Atem einzufangen. Viel zu lange kämpfe ich schon, und ich bin es leid.

			Sein Daumen legt sich auf meine Lippen, fährt zärtlich die Konturen nach. Mein Herzschlag pumpt heißes Blut durch meinen Körper, während ich versuche, zu Atem zu kommen. Unsere Blicke hängen aneinander, als würden sie den anderen stumm zu sich rufen. Und vermutlich ist es genauso. So lange haben wir die Nähe des anderen gesucht und immer auch Angst verspürt. Das soll nun endlich vorbei sein. 

			»Tess«, raunt er noch einmal leise, dann beugt er sich ein kleines Stück nach vorne. Ich schließe die Augen und spüre seine Lippen auf meinen. Sie verschmelzen zu einem süßen, vorsichtigen Kuss, der allerdings schnell an Intensität gewinnt. Ich öffne meine Lippen für ihn, grabe meine Hände in sein Haar und ziehe ihn fester zu mir. Es ist ein unendlich gutes Gefühl, ihn so zu spüren. Dieses Kribbeln, das er in mir auslöst. Das Beben, die Sehnsucht, die nun endlich erfüllt wird. 

			Noah hat seine Hände um meine Wangen gelegt, streicht mit den Fingern darüber und hält mich zugleich fest, als hätte er Angst, mich zu verlieren. Unsere Zungen berühren sich, und für einen herrlichen Moment vergesse ich alles um mich herum. Mit vor Glück verhangenen Augen sehe ich ihn an und schrecke für einen kurzen Moment zusammen. Dort hinten in der Dunkelheit: ein bleiches Gesicht. Ich habe es schon einmal gesehen. Die Augen so leer, glanzlos und riesig. Gleichzeitig voller Wahnsinn, dass es einem Angst machen kann. Doch kaum habe ich gezwinkert, ist die Gestalt auch schon wieder verschwunden, und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie mir nicht doch nur eingebildet habe. 

			»Tess, alles okay?«, will Noah wissen und versucht, meinen Blick wieder einzufangen. Seine Fingerspitzen streichen über meine Wange, zärtlich und verheißungsvoll. 

			Ich nicke langsam. »Tut mir leid. Ich … ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los war.«

			»Schon gut. Ich weiß, dass das alles nicht einfach für dich ist. Und das zwischen uns … es ist jetzt vielleicht nicht der beste Moment. Aber du bedeutest mir schon sehr lange sehr viel.«

			Ich höre die Ehrlichkeit in seinen Worten, und auch ich fühle mich ihm nahe. Noah ist mir vertraut, und als Ayden mich das erste Mal enttäuscht hatte, wollte ich es gerne mit Noah versuchen. Aber dann hat er mir die Wahrheit über sich gesagt und Ayden angegriffen.

			Er sieht wohl, dass mir einiges durch den Kopf geht, und drückt mein Kinn mit dem Finger zu sich hoch. »Tess, sieh mich an. Ich kann die Zweifel in deinem Blick erkennen. Willst du mir sagen, was du gerade denkst?«

			»An all das, was bereits zwischen uns passiert ist«, gebe ich zu. »An die Anfangszeit, als du immer sagtest, du hättest deine Pläne mit mir. Aber auch an all die vielen Momente, in denen du an meiner Seite warst, wie wichtig du mir geworden bist. Wie viel Platz du in meinem Denken, aber vor allem in meinem Herz mittlerweile einnimmst. Ich möchte bei dir sein«, sage ich und lege meinen Kopf an seine Brust. Ja, das ist es, was ich möchte. Ich will einen Neuanfang mit demjenigen, dem ich vertraue. 

			»Ich habe lange versucht, es zu unterdrücken. Mir ist klar, welches Risiko ich eingehe und was es für dich bedeutet.« Seine Finger streichen unablässig über mein Gesicht, meinen Hals, mein Haar. Es ist, als könnte er gar nicht genug von mir zu spüren bekommen, und mir geht es da nicht anders. Auch ich möchte ihm noch näher sein, seinen Körper fühlen, jede Faser erkunden. 

			»Ich kann einfach nicht anders, so sehr ich es auch versuche. Ich möchte mit dir zusammen sein«, fährt er fort. 

			Ich schaue auf, sehe das sehnsüchtige Flackern in seinen Augen. Dieses Mal bin ich es, die sich vorbeugt und Noah küsst, voller Leidenschaft und blinder, wahnsinniger Sehnsucht. Ich will nicht, dass es je endet zwischen uns. Dieser Moment, er ist einfach perfekt und soll für immer währen. 

			Doch natürlich tut er es nicht. Noah lässt von mir ab und sieht mich an. Etwas Trauriges liegt in seinem Blick. Etwas, das eben noch nicht da war. Oder wollte ich es nur nicht erkennen? 

			»Tess, ich möchte mit dir zusammen sein und ich bin mir sicher, wir werden einen Weg finden. Aber vorher sollst du noch etwas wissen. Und wenn du dich dazu entschließt – es könnte alles einfacher für uns machen. Mir ist klar, was ich dir damit antue, und es würde nicht leicht für dich. Ich habe dir das Angebot schon mal gemacht, aber nun liegen einige Dinge anders.«

			Ich runzele die Stirn und verstehe nicht, auf was er hinauswill. Doch dann beschleicht mich eine leise Ahnung. Mein Herz, das sich gerade erst vorsichtig geöffnet hat, zieht sich vor Angst wieder zusammen. Er hält mich weiter fest, sieht mich mit einem flehentlichen Blick an, der sich in mein Innerstes schneidet.

			»Als ich dich in der Anfangszeit beobachtet habe, wurde mir schnell klar, dass du etwas Besonderes bist. Ich ahnte zumindest recht bald, dass du vielleicht über eine Gabe verfügen könntest. Ich sah aber auch, dass ich mit meinem Anliegen bereits zu spät kam. Du wurdest eine Tempes und fühltest dich bei ihnen wohl, warst von dieser neuen Welt fasziniert. Keine allzu guten Voraussetzungen für mein Vorhaben. Zumal da auch noch Ayden war. Du hättest dich nie von ihm entfernt.«

			»Noah, was soll das alles?«, wispere ich leise, während die Angst in mir immer größer wird. 

			»Ich wollte es nicht unversucht lassen und beschloss, ein Teil deines Lebens zu werden. Ich wollte, dass du mir irgendwann vertraust, ganz gleich, wie abwegig der Gedanke zunächst auch erschien. Ich war mir sicher, dass ich einen Weg in dein Herz finden würde.«

			Ich trete langsam einen Schritt von ihm zurück und schüttele entsetzt den Kopf. »Nein, hör auf.«

			Noah kommt auf mich zu, greift nach meinem Arm und lässt nicht zu, dass ich mich ihm entziehe. Seine Hände legen sich um mein Gesicht. »Teresa, ich weiß, wie sich das anhören muss. Aber überleg es dir bitte. Komm zu uns Noctu. Verlass die Tempes. Wir würden uns gut um dich kümmern, du hättest so viele Freiheiten. Ich bin mir sicher, dass es für dich besser wäre, wenn du dich uns anschließen würdest.«

			»Weil die Noctu meine Kräfte nicht für sich nutzen wollen würden?! Oder weil ich dann nicht ständig von einem von euch angegriffen werden würde? Warum? Sag mir, warum sollte das besser sein?« Ich funkele ihn an und bin zutiefst verletzt. Das war also sein Plan. Er wollte mein Vertrauen gewinnen und mich dazu überreden, eine Noctu zu werden. Und jetzt, da er es endlich geschafft hat, mir nahezukommen, versucht er, mich zu überzeugen. Immerhin hänge ich an ihm, das habe ich ihm gerade selbst offenbart. Ein perfekter Zeitpunkt, um seine Maske fallen zu lassen und mich zu überreden.

			»Du hast bei den Tempes so viel durchgemacht, so viel Leid ertragen müssen. Keiner von ihnen war für dich da oder hat dir geholfen. Das würde dir bei uns nicht passieren. Ich wäre an deiner Seite, und die Noctu würden dich nicht derart benutzen, wie es die Tempes vorhaben.«

			»Ist das so?«, will ich wissen. »Was weißt du schon von den Plänen der Tempes? Immerhin haben sie mir nichts vorgemacht. Im Gegensatz zu dir.« Ich drehe mich um und zische ihn an: »Bring mich zurück. Ich will nach Hause.«

			»Teresa, bitte. Ich will einfach nur nicht, dass noch etwas zwischen uns steht. Nur darum habe ich dir erzählt, was ich ursprünglich vorhatte.«

			»Und im Prinzip willst du es ja noch immer, wie du mir gerade gesagt hast. Woher soll ich wissen, was du mir alles vorgespielt hast, damit ich zu den Noctu komme?« Ich schaue ihn an voller Abscheu, Schmerz und Wut. Wie kann er mir das nur antun? Zumal er weiß, wie oft man mich ausgenutzt und zu manipulieren versucht hat.

			»Denkst du das wirklich?«, haucht er leise. »Du solltest mich besser kennen. Niemals würde ich dir Gefühle vorspielen. Ich war immer ehrlich.«

			»Ja«, gifte ich ihn an. »Du hast mir nur gewisse Dinge vorenthalten. Aber das macht es nicht besser. Los, bring mich zurück.«

			Er nickt nur, sagt kein Wort mehr, ruft bloß die Tür, durch die ich mich geradezu stürze. Ohne mich noch einmal nach Noah umzudrehen, stapfe ich auf Yoru zu und trete den Heimweg an. Ich habe geglaubt, ich könnte endlich einen Neuanfang wagen. Aber wieder mal hat die Vergangenheit alles zunichtegemacht.


		

	
		
			Kapitel 23
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			Ich schaue kurz auf mein Handy, aber es ist keine Nachricht mehr eingegangen. Offenbar hat Noah es aufgegeben. In den ersten Tagen nach unserer Auseinandersetzung hat er noch versucht, mich anzurufen, und mir mehrere SMS geschrieben, die ich allerdings nur flüchtig überflogen habe. Ich bin noch immer wütend und fühle mich ausgenutzt und hintergangen. 

			Noah wusste, wie sehr ich darunter gelitten habe, dass Ayden anfangs nur mit mir gespielt hat. Er wollte mich aushorchen und testen, ob ich den Ansprüchen der Tempes genüge. Und nun scheint Noah Ähnliches getan zu haben. Hinzu kommt, über welch langen Zeitraum er versucht hat, mein Vertrauen zu gewinnen, nur um mich zu den Noctu zu lotsen. 

			Ich schüttele den Kopf und streiche wütend den letzten Satz durch, den ich mir auf meinem Notizblock notiert habe. Von der Englischstunde bekomme ich gerade kaum etwas mit. Ich bin schon froh, dass ich es schaffe, sitzen zu bleiben und nicht aus dem Klassenzimmer zu stürmen. Ich habe das Bedürfnis, mich zu bewegen, um meinen Kopf freizubekommen. 

			Wie konnte Noah ernsthaft denken, dass ich jemals eine Noctu werden könnte? Er weiß, was ich von ihren Aufgaben halte, wie sehr ich es verabscheue, dass sie den letzten Hauch der Sterbenden einfangen. Natürlich gibt es auch bei den Tempes Dinge, hinter denen ich nicht stehen kann. Aber niemals würde ich zu unseren Feinden wechseln. Wieso glaubt er, dass er mich dazu bringen kann, meinen Leuten in den Rücken zu fallen? Weil es mir jedes Mal aufs Neue einen Stich versetzt, wenn ich Ayden sehe, und es Linderung für mein Seelenheil bedeuten würde, ihm aus dem Weg gehen zu können? Weil ich etwas für Noah empfinde und mir tatsächlich eine Zukunft mit ihm vorstellen könnte? Oder weil er weiß, dass ich Angst habe, die Tempes könnten meine Gabe für sich ausnutzen und mich zu etwas zwingen, das ich nicht möchte? 

			Ich stütze meinen Kopf mit der Hand ab und weiß nicht mehr, was ich denken oder fühlen soll. Da ist einfach nur ein Loch in meinem Herzen, das mir ununterbrochen die Wahrheit entgegenschreit: Das zwischen Noah und mir war wohl nie so, wie ich dachte. Er wollte mich nur ausnutzen.

			Kate schaut mich immer wieder besorgt von der Seite an. Ich habe ihr natürlich davon erzählt, was zwischen Noah und mir vorgefallen ist. Sie war ebenso entsetzt wie ich, dass er mir so etwas angetan hat, und konnte es nicht verstehen. 

			Während wir auf dem Weg zur Cafeteria sind, fragt sie: »Hat er sich noch mal gemeldet?«

			Ich schüttele den Kopf. »Es ist auch besser so.«

			»Glaubst du nicht, du müsstest trotzdem irgendwann noch mal mit ihm sprechen? Klar, es war ein Schock, das zu erfahren, aber man spürt deutlich, dass du ihm wichtig bist. Es kann nicht alles gelogen gewesen sein.«

			»Darum geht es nicht«, erwidere ich. »Er hat versucht, mich zu manipulieren, sich mein Vertrauen zu erschleichen. Er hat mir gegenüber immer mal wieder gesagt, dass er seine Pläne mit mir habe. Er hat mir allerdings nie verraten, wie die aussehen. Irgendwann meinte er, sie seien nicht mehr wichtig. Spätestens da hätte er Vertrauen fassen und mir sagen müssen, was er vorhatte. Doch das hat er nicht. Und ich bin es leid, ständig angelogen und benutzt zu werden.« Ich spüre, wie meine Kehle eng wird und die Trauer mich zu überwältigen droht. »Ich dachte, dass ich endlich jemanden gefunden hätte, der nur mich sieht. Keine Gabe, keinen mächtigen Feuergeist.«

			»Tess«, murmelt Kate leise und legt den Arm tröstend um mich. 

			»Hinzu kommt, dass ich jetzt nicht mehr in den Odyss kann. Dabei war ich so kurz davor, das Geheimnis hinter dieser Tür zu finden. Ich weiß, dass ich es fast geschafft hätte, sie zu mir zu ziehen. Und nun kann ich es nicht mehr versuchen.«

			Wir betreten die Cafeteria und holen uns etwas zu essen, auch wenn ich wieder mal keinen richtigen Appetit habe. Wir suchen uns einen freien Tisch, und ich stochere nachdenklich in meinen Nudeln herum. 

			»Wir sollten auch ohne Noah einen Versuch wagen«, sagt Kate plötzlich. 

			Mir fällt vor Überraschung beinahe die Gabel aus der Hand. 

			»Grey und Yoru werden uns begleiten müssen, sie können die Gefallenen wittern, wenn sie kommen. Wir hätten vermutlich deutlich weniger Zeit, da unsere Geister bei uns sind und den Gefallenen das sicher nicht entgehen wird. Aber ein paar Minuten – das könnte schon reichen. Ich bleibe bei dir und passe mit den Geistern auf, während du versuchst, die Tür zu rufen.«

			Ich starre Kate ungläubig an. »Das können wir nicht machen. Ich kann dich da unmöglich reinziehen. Was, wenn uns ein Gefallener erwischt?« Ich erinnere mich nur zu gut an meinen ersten Besuch im Odyss, als ich Yoru gefunden habe und von einem Gefallenen verfolgt wurde. Das ist etwas, das ich nicht noch einmal durchmachen möchte. Und schon gar nicht will ich Kate dieser Gefahr aussetzen. 

			»Tess, ich weiß, wie wichtig es ist, dass du diese Bibliothek findest. Ich glaube sogar, dass es früher oder später ohnehin geschehen wird. Denn Patricia sagte, das sei dein Schicksal. Und so sehr ich den Göttinnen auch misstraue und Angst vor ihnen habe, ich glaube, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Wir sollten es also wagen und keine Zeit mehr verlieren.«

			Ich schlucke schwer, meine Gedanken rasen und ich bin mir nicht sicher, was ich machen soll. 

			»Wir werden das schaffen«, verspricht sie mir. »Und wir sind auf niemanden angewiesen. Wir können das.« Sie blickt mich eindringlich und voller Zuversicht an. Ich hoffe inständig, dass es am Ende kein Fehler sein wird.

			Am späten Nachmittag öffnen wir mithilfe von Fridas Bild über meinem Bett den Weg in den Odyss. Ich stecke meinen Schlüssel in das Schlüsselloch, das in dem Gemälde auftaucht, und werde mit Kate sofort hineingezogen. Kaum sind wir in dieser dunklen Welt angekommen, springe ich auch schon auf und schaue mich angespannt um. Nirgends ist jemand zu sehen, was schon mal gut ist. Dennoch kann ich nicht leugnen, dass ich am liebsten sofort wieder verschwinden würde. Ich schaue zu meinem kleinen Fuchs, der meinen Blick erwidert und in dessen Miene dieselbe Anspannung liegt, die ich gerade fühle. 

			»Du musst die Umgebung gut um Auge behalten«, sage ich zu ihm, während ich mich zu ihm hinabbeuge und durch sein weiches Fell streichele. »Gib sofort Bescheid, wenn sich ein Gefallener nähert, dann verschwinden wir auf der Stelle.« Mir ist ein wenig unwohl, als er sich umdreht und sich auf den Weg macht. Schnell ist er in der Dunkelheit verschwunden, die nur vom Schein der Türen unterbrochen wird. Er kann sich gut verstecken und weiß, wann er vorsichtig sein muss. Ihm wird nichts geschehen. Und dennoch wäre mir wohler, wenn ich ihn sehen könnte. Auch Kate schickt Grey los, und so haben wir zwei Schlüsselgeister, die uns bewachen. 

			»Du kannst loslegen«, meint Kate zu mir. »Ich würde sagen, wir versuchen es zehn Minuten lang und verschwinden dann lieber wieder. Ich passe auf und gebe dir dann Bescheid.«

			Ich nicke, atme tief durch und strecke die Hand aus. Zehn Minuten ist verdammt wenig Zeit. Unter diesem Druck wird es nicht einfacher werden, zumal ich ständig an Noah denken muss, mit dem ich das letzte Mal hier gewesen bin. Es ist, als könnte ich seine Nähe immer noch spüren, und zugleich ist mir seine Abwesenheit schmerzlich bewusst. Dieser Augenblick, in dem er mich gehalten hat, in dem wir uns nahe waren, uns geküsst haben. Ich versuche, ihn aus meinen Gedanken zu vertreiben, und erst recht aus meinem Herzen. Wir sind wegen etwas Wichtigem hier. Es muss endlich klappen. 

			Ich schließe die Augen, atme ganz langsam aus und stelle mir die Tür vor, die ich rufen möchte. Es dauert nicht lang, da sehe ich sie vor mir. Der geschwungene, silberne Griff, den ich in meiner Vorstellung umklammere. Wieder rufe ich mir Noahs Worte in Erinnerung, versuche mich an das zu halten, was er mir geraten hat. Meine Muskeln beginnen, unter der Anspannung zu brennen, mein Arm zittert, es kostet mich all meinen Willen, ihn oben zu halten. Ich darf jetzt nicht aufgeben. Auch wenn sich die Tür unheimlich schwer anfühlt, sie ist nicht im Boden verankert, sie hängt an einem Gummiband, das ich ganz einfach zu mir ziehen kann. Es wird sich dehnen, ein bisschen Widerstand leisten, aber letztendlich wird diese Tür zu mir kommen. 

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, schmecke Blut und spüre zugleich ein Zittern, eine leichte Bewegung … und weiß, dass die nicht von mir stammt. Ich reiße die Augen auf und fühle, wie sich die Tür in Bewegung setzt. Ich habe es geschafft! Voller Freude drehe ich mich zu Kate um, die an meinem Gesicht ablesen kann, dass ich endlich Erfolg habe. Sie öffnet den Mund, will etwas sagen, doch genau in diesem Moment sehe ich das schneeweiße Gesicht hinter ihr aufragen. 

			Ich will ihr eine Warnung entgegenschreien, mich auf die Gestalt stürzen, Yoru rufen, aber mein Körper kann das alles nicht auf einmal tun. Also lasse ich zunächst einfach nur die Hand fallen, und die Tür schnellt an ihre Ausgangsposition zurück. Ich versuche, einen Satz nach vorne zu machen, um Kate zu helfen, doch da streckt die Gestalt auch schon die weiße Hand nach ihr aus. 

			»Endlich ist die Gelegenheit gekommen. Ich warte schon sehr lange darauf«, sagt sie mit seltsam entrückter Stimme. Sie tritt noch einen Schritt auf uns zu, sodass sie vom Schein einer der Türen erfasst wird und ich sie zum ersten Mal richtig erkennen kann. Schwarzes, leicht gewelltes Haar, das recht ungepflegt bis zu den Schultern reicht. Die ganze Statur des jungen Mannes ist schmal, beinahe schon dürr, und er geht leicht nach vorne gebeugt. Er trägt eine verschlissene Jeans, einen Pullover und einen schwarzen, fleckigen Mantel, der ihm um den Körper schlottert. Am schlimmsten ist jedoch das blasse Gesicht, aus dem mir riesige dunkle Augen entgegenstarren. Das Weiß darin ist als solches kaum mehr zu erkennen, denn es ist übersät mit kleinen roten Äderchen. Er streckt seine Hand nach uns aus, die Finger sind lang, und Kate weicht ängstlich einen Schritt zurück.

			»Wer sind Sie?«, will ich wissen. »Ich weiß, dass Sie mir folgen. Ich habe Sie gesehen. Einmal in der Tempelanlage, als dieser Travis zum Verhör geführt wurde, und dann vor wenigen Wochen, als ich mit Noah hier war, um die Tür zu rufen.« Ich starre den Kerl an, auf dessen aufgesprungenen Lippen ein eigenartiges Lächeln erscheint. 

			»Travis. Ich habe gesehen, wie er gestorben ist. Schnell ist es gegangen. Viel zu schnell. Ein Wimpernschlag, und das Licht war erloschen. Er hätte es wissen müssen.« Der Kerl schüttelt den Kopf und geht ein paar Schritte, lässt uns aber nicht aus den Augen. 

			Travis ist tot? Ich bin überrascht, doch vermutlich sollte ich nicht derart verwundert sein. Es war klar, dass die Noctu seinen Verrat nicht ungestraft lassen würden. 

			Ich mustere den Fremden, der weiter um uns herumgeht. Instinktiv spüre ich die Gefahr, die von ihm ausgeht, und lasse ihn darum ebenfalls nicht aus den Augen. 

			»Ich beobachte alles. Bin überall. Unsichtbar. Keiner weiß es. Keiner sieht es. Den Schmerz, die Qual. Ein Herz habe ich schon lange nicht mehr. Eine tote Seele in der Brust. Aber sicher ist es besser so. Ein Gewissen würde mich nur aufhalten. Und das darf es nicht. Es würde meinen Tod bedeuten. Und ich will nicht sterben. Nein, das will ich nicht. Nicht so. Von Dunkelheit umgeben, die einen auffrisst. Verschlungen von Finsternis, die aus jeder Faser des Körpers tritt. Nicht mehr lebendig. Verdammt bis in die Ewigkeit.« Er reißt den Kopf hoch, sodass die fettigen Haare durch die Luft wirbeln, und starrt uns an: »Ihr … ihr gehört zu ihnen. Ihr seid unsere Feinde. Ich weiß von dir. Ich weiß eine ganze Menge, mehr, als du denkst. Irgendwann werden es alle sehen. Sie werden mich sehen, werden wissen, dass ich es getan habe. Aber dann ist es zu spät.« Er legt den Kopf leicht schräg und starrt mich an. »Du wirst sterben.«

			Ein eisiger Schauer rieselt über meinen Rücken, als er einen Schritt auf mich zu macht. Er scheint nur Augen für mich zu haben, an Kate geht er vorbei, ohne ihr auch nur einen Blick zu schenken. Immerhin, so ist wenigstens sie nicht in Gefahr. 

			»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, fahre ich ihn an und wechsele die Anrede in der Hoffnung, so die Distanz zu verkleinern und eher zu ihm durchzudringen. »Warum willst du mich umbringen?«

			Er starrt mich an, sein Mund ist leicht geöffnet, die Augen groß und weit. »Du … du siehst ihr ähnlich.«

			Ich runzele langsam die Stirn. »Wen meinst du?« 

			Doch er scheint mich wieder mal nicht zu hören und in seiner ganz eigenen Welt zu sein. Mir ist klar, dass dieser Kerl offensichtlich den Verstand verloren hat. Nur erklärt das noch immer nicht, warum er mir nachschleicht. 

			»Ich habe sie gesehen. Sie hat eure Leute verraten. Ich weiß auch, dass sie Charles kannte. Er hat ihr nicht gutgetan«, fährt er fort und schüttelt den Kopf. »Nein, wirklich nicht. Wobei, vielleicht doch. Denn immerhin kam sie deswegen zu uns. Sie war ein Teil dieser Welt.«

			»Du redest von Frida?«, hake ich nach. »Du kanntest sie?«

			»Es ist lange her, und nun ist sie nicht mehr.«

			»Ich weiß, dass sie tot ist. Aber was hat Frida mit alldem zu tun?«

			»Deswegen bist du doch hier, nicht? Du willst den gleichen Weg gehen«, sagt er. 

			Er glaubt, ich würde zu den Noctu wechseln? Wie kommt er auf diesen verrückten Gedanken? Weil ich ständig hier bin? Weil er gesehen hat, dass ich lerne, wie man Türen zu sich zieht? Ich begreife es nicht. 

			»Du bist nicht deswegen gekommen?«, hakt er nach. »Aber warum dann?« Er sieht mich forschend an, als könnte er in meinem Gesicht die Wahrheit erkennen. »Du bist ihr so ähnlich, und trotzdem seid ihr nicht dieselbe Person.« Er greift sich an den Kopf und schreit auf. »Du bist nur hier, um mich in den Wahnsinn zu treiben. Du willst, dass mein Schädel explodiert. Aber das kann ich nicht zulassen. Was auch immer du vorhast, es hört auf, verstehst du?! Sie hätte das nicht gewollt. Sie war immer auf der Seite der Noctu. Immer!« Er brüllt und rennt mit einer Geschwindigkeit auf mich zu, die ich ihm nicht zugetraut hätte. Aus der Dunkelheit nehme ich eine Bewegung wahr. Irgendein Tier, das auf mich zustürmt. Vermutlich sein Schlüsselgeist. 

			Ich rufe Yoru und hoffe, dass er bereits in der Nähe ist. 

			»Nein!«, höre ich Kates Schrei und sehe, wie Grey an ihrer Seite auftaucht. Sie rennt auf den Fremden zu, wirft sich ihm entgegen. Die beiden prallen aufeinander, fliegen in meine Richtung und reißen mich zu Boden. Ich sehe in sein weißes Gesicht, das über mir ist. Seine Hand legt sich fest um meinen Arm. Und als ich in seine leeren, von Adern durchzogenen Augen starre, geschieht es: Kate und ich finden uns plötzlich an einem ganz anderen Ort wieder. Ich weiß sofort, wo wir sind.
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			Das ist der Park!«

			Kate steht neben mir, ich sehe sie klar und deutlich, aber alles andere wirkt irgendwie seltsam verwaschen, eben nicht real. 

			»Wir sind wieder in der Vision«, stelle ich leise fest, während Frida vor mir auftaucht. 

			»Jetzt hör mir doch einmal zu!«, schreit sie und ballt die Hände zu Fäusten. Ihr Gesicht ist genauso blass wie beim letzten Mal. Tatsächlich scheint es sich um genau dieselbe Situation zu handeln. 

			»Das habe ich bereits mehrfach getan. Und inzwischen weiß ich, dass es zu oft war. Aber mit diesem Schwachsinn gehst du nun einfach zu weit«, beschwert sich Charles. Er ist wütend, das ist nicht zu übersehen. Kurz schaue ich zu der Frau an seiner Seite. Patricia, von der ich annahm, dass Frida sie getötet hat. In nur wenigen Minuten wird sie dort am Boden liegen. Aber offenbar hat sie noch gelebt, der Beweis dafür liegt heute in Two Trees. 

			Ich verstehe nicht, warum Kate und ich hier sind. Wo ist der Kerl? Was ist mit dem Angriff? Wir müssen zurück, und zugleich weiß ich, dass es wichtig ist, das hier mitanzusehen. 

			»Das ist kein Schwachsinn. Ja, ich habe mich vielleicht einige Male getäuscht, aber jetzt bin ich mir ganz sicher. Ich habe Beweise.« Frida öffnet die Tasche, die sie um die Schulter trägt, und will etwas hervorholen, aber Charles winkt ab. 

			»Du warst dir jedes Mal ganz sicher. Wie war das noch? Patty geht mit einem Kollegen fremd.« Charles fährt fort, all die angeblichen Beweise aufzulisten, die sich letztendlich als falsch erwiesen haben.

			»Ich weiß, dass es sich verrückt anhören muss. Aber du bist in großer Gefahr, glaub mir. Ja, ich lag falsch mit meiner Annahme, und ich wollte dir das alles eigentlich nicht vor ihr sagen müssen. Aber es stimmt, sie ist keine Noctu, dafür aber etwas ganz anderes.« Ihr Blick wandert kurz in Richtung der Frau, die vollkommen verdattert dreinschaut. Frida streckt sich, scheint noch mal all ihren Mut zu sammeln und sagt dann: »Sie ist eine Schicksalsgöttin. Glaub mir bitte! Sie will dich nur aushorchen und für ihre Zwecke nutzen. Charles, sieh genau hin, dann wird auch dir vieles klar werden.«

			Er reißt die Brauen hoch und ist einen Moment lang vollkommen sprachlos. »Jetzt bist du wirklich übergeschnappt, Frida.«

			Ich weiß, was gleich geschehen wird, und würde am liebsten eingreifen, um es zu verhindern. Aber das hier sind Bilder von etwas, das längst geschehen ist. 

			»Hören Sie«, versucht es Charles’ Freundin mit entschiedener Stimme. »Ich weiß nicht genau, warum Sie mich nicht leiden können und mir all diese … seltsamen Dinge nachsagen. Ich bin keine … wie nannten Sie es?« Sie schaut Charles hilfesuchend an. »Keine Göttin, welcher Art auch immer, und es tut mir leid, dass Sie glauben, sich solche Dinge ausdenken zu müssen, um Charles von mir zu entfremden.« Auch dieses Mal wirkt Patricia nett und einfühlsam. Man glaubt ihr jedes Wort, ich habe es in der ersten Vision auch getan. Und doch weiß ich es nun besser. Frida sagt die Wahrheit. Patricia ist eine Schicksalsgöttin. 

			Sie streckt Frida gerade die Hand entgegen, will das Kriegsbeil begraben. 

			Frida schaut Patricia einen Moment lang an, dann springt sie mit einem Satz von der Frau fort und brüllt wutentbrannt: »Mich kannst du mit deinem Gefasel nicht einlullen. Ich weiß ganz genau, was du bist. Du bist ein Monster, hörst du?! Ein Monster, und ich weiß, was du vorhast.« Licht beginnt, um Frida herum aufzublitzen – ein Zauber.

			Und genau hier wurde Kate das letzte Mal unaufmerksam oder ihre Kraft begann zu schwinden. Jedenfalls war das Bild für einen Moment fort. Doch jetzt bleibt alles sichtbar. 

			»Bleib mir vom Leib!«, warnt sie Patty und hebt die Hand, in der der Zauber glimmt. »Ein Schritt und ich töte dich.«

			Patricia tut, wie geheißen, und wirft Charles einen entschuldigenden, aber auch warmen Blick zu. Fast könnte man meinen, ihr läge tatsächlich etwas an ihm. 

			Frida holt nun endlich das aus ihrer Tasche hervor, was sie Charles schon vorhin zeigen wollte. Es ist eine Reihe von Fotos. Sie reicht sie ihm. Ich kann nicht erkennen, was darauf zu sehen ist, doch Charles’ Augen weiten sich. Er blättert die Fotos immer schneller durch.

			»Es hat eine Weile gedauert, bis ich es fotografieren konnte. Aber das ist der Beweis: Patricia mit zwei Opfern. Sie folgt ihnen auf der Straße, lockt sie in eine dunkle Gasse und zieht ihnen den Schicksalsfaden heraus, um ihn mit einem neuen Schicksal zu belegen. Genau in diesem Moment ist der Faden zu sehen.«

			Charles starrt erst Frida und dann Patricia an. »Du … du hast die ganze Zeit nur mit mir gespielt. Nein, mehr noch: Du hast mich benutzt!« Langsam dreht er sich zu seiner Geliebten um. »Du wolltest meine Stellung bei den Huntern für dich ausnutzen, dich in Sicherheit wiegen. Ich kann es nicht fassen.« Er streicht sich verzweifelt über das Gesicht. Blankes Entsetzen steht in seinen Augen. 

			»Das ist nicht wahr, Charles. Bitte! Du musst doch wissen, was du mir bedeutest. Das habe ich dir nicht vorgespielt.«

			»Denkst du, ich glaube dir noch ein Wort?!«, schreit er sie an und baut sich vor ihr auf. »Du bist eine Betrügerin, nein, schlimmer noch: Du bist eines der Monster, das wir Hunter bekämpfen. Unsere Bestimmung ist es, euch zu finden und auszuschalten. Und ausgerechnet ich war so dumm.« Er lacht schmerzerfüllt auf und läuft im Kreis. »Was werden die anderen sagen, wenn sie erfahren, dass ich auf dich hereingefallen bin?! Es wird zu einer Untersuchung kommen, ich werde meinen Job verlieren, aus ihren Reihen geworfen!« Er dreht sich zu ihr um, sein Gesicht ist hassverzerrt. »Und das alles wegen dir! Weil du mich benutzt und mit meinen Gefühlen gespielt hast!«

			»Charles«, mischt sich Frida ein. »Wir bekommen das schon hin. Erst einmal müssen wir sie außer Gefecht setzen und ins Hunter-Gebäude bringen. Dann sehen wir weiter.«

			»Weitersehen?!«, fährt er sie an. »Niemand wird Verständnis für mich aufbringen. Ich habe mich auf dieses Monster hier eingelassen. Der Rat wird denken, dass sie mich ausspioniert hat, dass ich Wissen an sie weitergegeben habe. Und wer weiß, vielleicht habe ich das sogar. Vielleicht habe ich ihr viel zu viel verraten.«

			»Charles, das ist doch nicht wahr«, versucht es Patty erneut, und die Verzweiflung in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich liebe dich. Warum wäre ich sonst noch hier? Warum würde ich noch versuchen, irgendwie zu dir durchzudringen? Mir ist klar, dass du unter Schock stehst, aber du kennst mich.« 

			Sie geht langsam einen Schritt auf ihn zu, lächelt vorsichtig, streckt den Arm nach ihm aus. Und als sie fast seine Wange berührt, passiert es: Charles ruft einen Zauber, der alles in gleißendes Licht taucht. Sein Schlüsselgeist stürzt aus dem Dickicht hervor. Patty wird von Charles fortgeschleudert, und Tausende Lichtblitze schießen aus dem Maul seines Geistes und bohren sich wie Sperre in Patricias Körper. Frida, die hinter ihr steht, wird von ihrem spritzenden Blut getroffen und bleibt wie erstarrt stehen, als die schwer verletzte Frau vor ihr liegen bleibt. Ganz langsam beugt sie sich zu ihr hinab, fühlt ihren Puls. Sie muss spüren, dass Patty noch am Leben ist. 

			»Was habe ich getan?«, ächzt Charles, beugt sich vor und stützt die Hände auf die Knie. »Das wird mein Untergang sein. Das ist mein Ende. Die Hunter wissen, dass ich mit ihr zusammen war. Wenn sie erfahren, dass sie eine Göttin war und ich eine Beziehung mit ihr hatte … Und nun habe ich sie auch noch ohne das Einverständnis des Rats umgebracht.« Er dreht sich zu Frida um. »Ich kann nichts mehr tun. Ich bin verloren. Es ist vorbei.« Er atmet schwer, in seinem Kopf scheinen die Gedanken zu kreisen. Doch schließlich gibt er auf und sagt: »Wir müssen es den anderen sagen. Was bleibt mir sonst für eine Wahl?« Wie ein gebrochener Mann geht er auf Patty zu. 

			Ab hier kenne ich die Szene wieder. Genau dieses Bild hat mich beim letzten Mal dazu gebracht, die falschen Schlüsse zu ziehen. 

			Mit starrer Miene blickt Charles zu Patricia hinab. Er ist bleich und seine Hände zittern. Frida kommt ihm entgegen. In ihren Augen ist ein seltsamer Glanz zu sehen, der ihr einen fast wahnsinnigen Ausdruck verleiht. 

			»Bitte, Charles!« Sie wendet sich mit ausgestreckten Händen an ihn, als wäre er ein verwundetes Tier. »Mach jetzt keinen Fehler. Du kannst dir denken, was passiert, wenn du irgendwem hiervon erzählst. Tu es nicht, hörst du? Lass es einfach unser Geheimnis bleiben.«

			Vorsichtig macht sie einen Schritt auf ihn zu, legt ihre Hand auf seinen Unterarm, woraufhin er erschrocken zusammenzuckt. Es wirkt fast so, als würde er sie zum ersten Mal richtig wahrnehmen, und vielleicht ist dem auch so. 

			»Wir sind ein Team, das war schon immer so, und daran wird auch das hier nichts ändern«, sagt sie.

			Ich sehe das Zögern, den Unglauben in seinen Augen, der mir zuvor nicht aufgefallen ist. Er scheint Angst zu haben. Doch vermutlich nur vor der Zukunft. Aber schließlich nickt er und erwidert: »Ja, es war nur ein Unfall.« Doch dieses Mal klingt es nach einer Frage. 

			Beim letzten Mal ist die Vision hier abgebrochen, doch nun geht sie weiter. 

			Frida lächelt und nickt. »Genau, das war es. Ich werde diese Tat auf mich nehmen. Niemand wird erfahren, dass sie eine Göttin war. Ich kümmere mich um alles.« Wieder nickt Charles, der mittlerweile wie eine leblose Puppe wirkt, die an Fäden hängt und von einem Marionettenspieler von der Bühne geführt wird. 

			Frida hingegen beugt sich zu Patty hinab, streicht ihr durchs Haar. »Ich wollte nie, dass er dich umbringt. Ja, du solltest gefangen genommen werden für das, was du bist. Und irgendwann auch dein faires Urteil erhalten. Ich hätte aber nicht gedacht, dass Charles zu so etwas fähig ist. Er hat dich geliebt. Doch von einer Sekunde zur anderen war es vorbei. Selbst als er dich angegriffen hat, hast du nicht versucht, dich zu verteidigen. Du hast ihn mit diesem Blick angesehen, den ich nur zu gut kenne. Du liebst ihn.« Sie mustert die leblose Frau nachdenklich, und schließlich scheint sich Frida ihres Entschlusses sicher zu sein. Sie reißt ein Stück Stoff aus ihrem Hemd und bindet die Wunde ab. »Es ist mit Sicherheit nicht richtig, was ich tue. Letztendlich wäre es aber auch für Charles schlimmer, wenn die Tempes herausbekommen würden, dass er ohne Zustimmung eine Schicksalsgöttin getötet hat, mit der er auch noch ein Verhältnis hatte.« Sie seufzt schwer. »Ich werde dich in ein Krankenhaus bringen und dir, wenn du wieder gesund bist, einen Vorsprung geben. Aber irgendwann werde ich dich suchen, und solltest du dann noch immer deinem Werk nachgehen, dann beginnt die Jagd von Neuem.«

			Doch ich weiß, dass es nie dazu gekommen ist. Patty war so schwer verletzt, dass sie in einem Pflegeheim untergebracht werden musste. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich nun weiß, wer dies veranlasst hat: meine Großtante, die zumindest diesen Menschen nicht umgebracht hat.
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			Als ich das nächste Mal blinzele, liege ich wieder im Odyss, sehe im Hintergrund die vielen Türen und blicke in das bleiche Gesicht des Mannes direkt vor mir. Noch immer hat er meinen Arm umklammert, und auch Kate hält er mit der Linken am Pullover gepackt. Es können nur Sekunden verstrichen sein, in denen wir beide in der Vision versunken waren. Und so, wie der Kerl schaut, scheint er davon nichts mitbekommen zu haben. 

			Er zerrt uns zu sich heran, versucht seinen Griff um uns zu verstärken. Aus den Augenwinkeln erkenne ich, wie Yoru herbeieilt. Ich sende ihm Odeon, und sofort schießen Flammen um seinen Körper herum auf. 

			Grey versucht, sich um das Bein des Fremden zu wickeln und ihn zu Fall zu bringen. Doch dazu kommt er gar nicht mehr. Aus der Dunkelheit des Odyss rast plötzlich eine Gestalt auf uns zu und stürzt sich auf uns. 

			Frances reißt den Kerl zu Boden. Der ist so überrascht, dass er Kate und mich loslässt. Frances und der Fremde rutschen ein Stück von uns weg und kommen zum Liegen. Die Noctu wirft sich auf ihn, ihr Schlüsselgeist, der ohnehin schon riesige Bär, verwandelt sich, wird noch größer, die Krallen wachsen. In atemberaubendem Tempo eilt er Frances zur Hilfe. Die dreht sich zu uns um, und während sie den Angreifer noch immer festhält, ruft sie uns zu: »Los, haut ab. Verschwindet! Dieser Kerl ist ein Ovlem. Ich kümmere mich um ihn.«

			Ich bin nicht sicher, was ich tun soll. Mein erster Impuls ist es, Frances beizustehen. Aber sie schaut uns mit einem solch strengen und warnenden Blick an, dass sehr deutlich ist, wie wenig sie von dieser Idee hält. 

			»Macht schon. Ihr seid mir nur im Weg und lockt gleich noch Gefallene an.«

			Wieder dieser Blick von ihr, und schnell stehe ich auf. Ich helfe Kate, drehe mich noch einmal zu Frances um, die den Typen weiterhin auf den Boden drückt, und bin mir sicher, sie wird es schaffen. Es fällt mir nicht leicht, zu gehen, und ich hoffe inständig, dass ich das Richtige tue.

			»Los, Yoru«, sage ich zu ihm. »Wir müssen von hier verschwinden.« Er schaut mich kurz an, dann dreht er sich um und führt uns durch die Dunkelheit. Es ist nicht weit, und schließlich erreichen wir eine Tür. Wir öffnen sie und purzeln direkt durch das Bild meiner Großtante in mein Zimmer. 

			Kate und ich sitzen auf dem Boden und brauchen einen Moment, um all das zu verarbeiten, was gerade geschehen ist. 

			»Wer war dieser Kerl nur?«, bringt Kate schließlich hervor. 

			Ich schüttele langsam den Kopf, sehe noch immer sein blasses Gesicht, die hohlen Wangen und roten Augen vor mir. »Frances meinte, er sei ein Ovlem. Also ein Noctu, der vom letzten Hauch abhängig geworden ist. Er braucht ihn, um bei Verstand zu bleiben und nicht zu einem Gefallenen zu werden.«

			»Er kam mir ziemlich verrückt vor. Scheint sich dann wohl schon länger keinen letzten Hauch mehr einverleibt zu haben«, fährt Kate fort. 

			»Vermutlich. Aber warum haben wir diese Vision gesehen? Weshalb wurde sie ausgerechnet von ihm ausgelöst?«

			»Er scheint Frida gekannt zu haben«, sagt Kate. »Was kein Wunder ist, immerhin ist sie irgendwann zu den Noctu übergelaufen.«

			Ich nicke nachdenklich. »Ich frage mich nur, wann und aus welchem Grund sie sich gegen die Tempes entschieden hat. Immerhin wissen wir dank der Vision nun, dass sie nicht verrückt war, wie wir es bisher geglaubt haben. Sie hatte recht. Patricia war eine Schicksalsgöttin. Nicht Frida hat sie verletzt, sondern Charles. Frida hat ihr sogar das Leben gerettet.«

			»Sie hat ihr eine Chance zum Überleben gegeben«, stimmt Kate mir zu, »aber jagen wollte sie sie später immer noch. Wenn auch als ebenbürtige Gegnerin. Nur kam es offenbar nie dazu. Frida hat sie in dem Pflegeheim untergebracht. Das hat sie sicher einiges gekostet. Vielleicht kommen die Noctu inzwischen für Patricias Pflege auf. Immerhin scheint Frida ihnen irgendwann von ihr erzählt zu haben.«

			»Ich verstehe das alles einfach nicht«, murmele ich weiter. »Was hat der Kerl mit Frida zu tun gehabt?«

			Kate zuckt mit den Schultern. »Ich denke jedenfalls nicht, dass die Vision aufgekommen ist, weil er von den Ereignissen gewusst hat. Vermutlich ist sie ausgelöst worden, weil er Frida kannte und an sie gedacht hat. In seinem aufgewühlten Zustand schien er ziemlich erfüllt von starken Gefühlen zu sein. Wahrscheinlich hatte ich damals einfach nicht genug Kraft, um die Vision bis zu ihrem Ende aufrechtzuhalten. Aber er scheint mit seiner Berührung etwas in mir aufgerüttelt zu haben, vielleicht habe ich auch einen Teil seiner starken Emotionen aufgenommen.« Sie schüttelt nachdenklich den Kopf. »Keine Ahnung, aber es war wohl mächtig genug, dass ich diese Bilder noch mal hervorrufen und zu Ende sehen konnte.«

			Vermutlich liegt Kate damit nicht falsch. Sicher ist es nicht einfach, diese Visionen zu erhalten, und es verlangt nicht nur Übung und Konzentration, sondern auch einiges an Kraft. Und davon schien der Kerl trotz seines erbärmlichen Aussehens eine Menge zu haben. 

			»Ob es Frances wohl gut geht?«, fragt Kate leise in den Raum hinein, nachdem wir kurz in Schweigen verfallen sind. 

			»Ich weiß es nicht. Aber ich hoffe es sehr.« Kurz überlege ich, Noah Bescheid zu geben. Er könnte nach Frances schauen. Aber ich vermute, dass sie das ziemlich sauer machen würde. Sie will nicht gerettet oder beschützt werden. In diesem Punkt kann ich sie sehr gut verstehen. Trotzdem mache ich mir Sorgen um sie und überlege, in den Odyss zurückzukehren, um nach ihr zu sehen. 

			Genau das tue ich schließlich auch. Aber Frances und auch der Ovlem sind verschwunden. Ich finde zum Glück keine Blutspuren und hoffe darum, dass Frances unverletzt geblieben ist. 

			Am Wochenende besuche ich meine Mom und verbringe den Tag mit ihr. Sie hat Kuchen besorgt, und am Abend kochen wir zusammen. Es ist schön, Zeit mit ihr zu verbringen, und wir lachen viel. Dennoch bemerke ich auch hin und wieder diesen nachdenklichen Blick, in dem eine Spur von Traurigkeit liegt. Charles’ Tod ist noch nicht allzu lange her, und ich kann verstehen, dass sie ihn vermisst. Sie weiß nicht, was er war und dass er sie zumindest in der ersten Zeit nur benutzt hat. Ob sich das gegen Ende wirklich geändert hat, kann ich nicht sagen. Ich hoffe es für sie. 

			Am späten Abend verabschiede ich mich und verspreche, bald wieder bei ihr vorbeizuschauen. Ich gehe die Straße entlang und bin in Gedanken versunken. Noch immer frage ich mich, was ich mit dieser neuen Vision von Kate anfangen soll. Sie hat so vieles verändert und zugleich auch nichts. Frida hat keine Unschuldige getötet und sie hat auch keine Lügen über Patty erzählt. Patricia war eine Schicksalsgöttin, und trotzdem hat meine Großtante ihr das Leben gerettet. Und irgendwann hat sie sie an die Noctu übergeben. Warum? Und wann hat sie sich dem Feind angeschlossen? Ich spüre deutlich, dass noch immer ein Teil des Puzzles fehlt. Aber immerhin bin ich der Lösung schon ein Stück näher gekommen. 

			Ich biege gerade in die nächste Straße ab und passiere ein Haus mit dichtem Gebüsch, als ich eine Stimme höre. »Na endlich. Ich habe mich schon gefragt, wann du auftauchen würdest.«

			Ich zucke zusammen, aber der Schreck vergeht schnell und weicht einer heißen Wut. »Noah, was machst du hier?«

			»Was wohl? Ich habe auf dich gewartet. Es war klar, dass du irgendwann deine Mutter besuchen kommst. Und ich hatte gehofft, dich treffen zu können. Wir müssen reden, das weißt du.«

			Ich weiche seinem Blick aus und würde am liebsten auf der Stelle weitergehen. Nur ein Gedanke hält mich davon ab. »Es ist alles gesagt worden und wir müssen nicht noch mal darüber sprechen.« Ich sehe, wie er schon den Mund öffnet, und etwas dagegen sagen will, allerdings lasse ich es gar nicht so weit kommen. »Wie geht es Frances? Sie hat dir sicher von dem Kampf erzählt. Konnte sie diesen Ovlem töten? Ist sie unverletzt geblieben?«

			Noah schaut mich erstaunt an und runzelt die Stirn. Für einen Moment scheint er nicht zu wissen, was er sagen soll. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Aber Frances geht es gut. Ich habe sie erst gestern gesehen. Von einem Kampf hat sie mir allerdings nichts erzählt.«

			Das wundert mich. Frances steht Noah so nahe und hängt ziemlich an ihm. Warum sollte sie ihm etwas derart Wichtiges vorenthalten? Genau das scheint er sich gerade auch zu fragen. 

			»Wenn du von einem Kampf weißt, dann musst du involviert gewesen sein«, schlussfolgert er. 

			Ich seufze leise und verfluche mich innerlich, dass ich dieses Thema überhaupt angeschnitten habe. Aber ich wollte einfach sichergehen, dass es Frances gut geht. 

			»Kate und ich waren im Odyss. Ich habe noch mal versucht, die Tür zu mir zu ziehen.«

			Noah hebt die Brauen und schaut mich finster an. »Okay, und dabei seid ihr angegriffen worden?«

			Ich nicke. »Offenbar ein Ovlem. Er hat lauter wirres Zeug geredet und Kate und mich attackiert. Frances kam zum Glück dazu und hat sich ihm entgegengestellt, sodass Kate und ich verschwinden konnten.«

			»Ein Ovlem«, wiederholt Noah überrascht. Gleichzeitig streicht er sich durchs Haar, wie er es oft tut, wenn er nachdenklich ist. »Nun ja, die streifen ständig im Odyss herum. Er muss dich beobachtet und angenommen haben, du könntest ein leichtes Ziel sein. Sie sind immer hinter dem letzten Hauch her.«

			Das hatte er also gewollt. 

			»Ich frage mich nur, was Frances dort getan hat? Weshalb war sie bei den Türen? Und warum hat sie mir nichts von dieser Begegnung gesagt?« 

			Ich sehe, dass ihn diese Tatsache verletzt, und ich kann es verstehen. Bisher war er ihr engster Vertrauter, und nun scheint sie ihm nicht mehr alles erzählen zu wollen. Ob es damit zusammenhängt, dass Noah und ich uns nähergekommen sind? Es war sicher nicht einfach für sie, das mitansehen zu müssen. 

			»Seitdem Travis hingerichtet worden ist, ist sie deutlich in sich gekehrter«, erzählt Noah. »Ich denke, die ganze Verhandlung und vor allem die Urteilsvollstreckung hat sie ziemlich geschockt. Es war für uns alle nicht leicht.«

			Travis ist also wirklich tot. Davon hat der Ovlem auch schon gesprochen. 

			»Ich kann gut verstehen, dass sie dieses Ereignis nachdenklich gestimmt hat. Immerhin soll sie später einmal Mitglied des Konzils werden, genau wie du. Solche Entscheidungen werden dann von euch getroffen werden müssen. Keine allzu schöne Vorstellung.«

			Noah nickt langsam. »Ich werde noch mal mit ihr reden.«

			»Mach das«, sage ich und sehe kurz zu ihm auf. Mehr gibt es zwischen uns nicht zu besprechen, also gehe ich weiter.

			»Teresa, verflucht«, schimpft er, kommt hinter mir her und hält mich am Arm fest. »Jetzt lauf nicht davon. Du weißt, dass wir reden müssen. Und zwar über uns. Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen. Weißt du, dass du ein verdammter Sturkopf bist?!«

			»Und weißt du, dass du mich hintergangen und manipuliert hast?! Du hast dir mein Vertrauen erschlichen, nur um mich dann dazu zu bringen, die Seiten zu wechseln. Habt ihr das mit Frida genauso gemacht?«

			Er schüttelt resigniert den Kopf. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich deine Großtante nicht kannte. Ich habe dir aber auch angeboten, zu versuchen, etwas über sie herauszufinden, was du nicht wolltest.«

			»Du sollst dich nicht ständig wegen mir in Schwierigkeiten bringen.«

			»Verdammt, Teresa«, flucht er. Verzweiflung liegt in seinem Blick, und einem Teil von mir tut es leid, ihn so zu sehen. 

			»Ich brauche einfach etwas Abstand, bis ich das alles verdaut habe.« Ich mache mich von ihm los und gehe weiter, aber es dauert nur wenige Sekunden, da höre ich seine Schritte. Wieder ist er da, lässt mich nicht so einfach gehen. Er hält mich fest, dreht mich erneut um und zieht mich zu sich heran. Ich liege direkt an seiner Brust, schaue in sein Gesicht auf. Seine Finger schließen sich um meine Wange, streicheln darüber. 

			»Ich habe dir lange genug Zeit gegeben, um damit klarzukommen. Doch du hörst weiterhin nur das, was du hören willst. Du bist mir unglaublich wichtig, das solltest du mittlerweile wissen. Meine Gefühle für dich haben sich verändert. Ja, zu Beginn wollte ich alles dafür tun, damit du eine Noctu wirst, aber irgendwann ist dieser Plan in den Hintergrund gerückt. Nur noch du bist wichtig. An meinen Gefühlen für dich ändert sich nichts, ganz gleich, ob du zu den Noctu kommst oder bei den Tempes bleibst. Ich möchte nur mit dir zusammen sein. Denkst du ernsthaft nach all der Zeit, dass ich dir nur etwas vorspiele? Glaubst du, meine Gefühle für dich sind eine Lüge?«

			Ich bin Noah so nahe, spüre seinen festen Griff um mich, rieche seinen wundervollen Duft und erkenne das Funkenspiel in seinen Augen. Ein Teil von mir glaubt ihm, aber genügt das? Ich bin in letzter Zeit so oft enttäuscht worden. 

			»Tu mir das nicht an, nur weil Ayden so viele Fehler gemacht hat«, raunt er leise. 

			Ein Schauer rieselt durch meinen Körper. Die Verlockung ist groß, mich einfach an ihn zu lehnen und der Sehnsucht nachzugeben. Bin ich wirklich zu stur? Blende ich tatsächlich das Gute aus, weil ich zu große Angst davor habe? Suche ich nur nach Anzeichen, die darauf hindeuten, dass er mir dasselbe antun wird wie Ayden? Es stimmt, es ist nicht fair ihn für das leiden zu lassen, was Ayden getan hat. Aber verhält er sich wirklich so anders? Auch Noah hat mich manipuliert und versucht, mein Vertrauen zu gewinnen. Andererseits spüre ich genau, wie ernst ihm seine Worte sind. Er hat sein Vorhaben aufgegeben, mich zu den Noctu zu holen. Natürlich wäre er froh, wenn ich meine Meinung doch noch ändern würde, aber er würde auch damit leben, wenn ich ein Teil der Tempes bleibe. So sagt er es zumindest. Allerdings ist da noch immer diese Angst in mir. Sie mahnt mich zur Vorsicht. Was, wenn ich erneut verletzt werde? Ich weiß, dass ich davor nie sicher sein werde, aber das mit Ayden hat mir derart den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich könnte es nicht noch einmal verkraften. Nicht jetzt. 

			»Tess«, fährt Noah leise fort und streicht mir mit dem Daumen über die Wange. »Ich weiß, es fällt dir schwer, aber du kannst mir vertrauen. Gib mir diese Chance. Ich war immer an deiner Seite, habe dir stets geholfen. Du weißt, dass ich dich nicht fallen lassen würde.«

			»Weiß ich das?«, murmele ich leise. 

			Er zögert einen Moment, seine Finger streichen die Konturen meiner Lippen nach, dann schüttelt er den Kopf. »Vermutlich nicht. Und ganz gleich, was ich auch sage, es wird mein Versprechen nicht wahrer werden lassen. Aber du kannst nicht immer vor deinen Gefühlen davonlaufen. Irgendwann wirst du ein Wagnis eingehen müssen, und ich hoffe, dass ich es sein werde, für den du es tust. Du bist stark, und Weglaufen ist nicht dein Ding, so viel weiß ich über dich.« Ein Lächeln taucht auf seinen Lippen auf und schleicht sich langsam in mein Herz. 

			Noch immer weiß ich nicht, was ich tun soll. Doch mein Körper scheint sich entschieden zu haben, denn meine rechte Hand hat sich längst auf den Weg gemacht, streicht langsam über seine Wange, fährt seinen Kiefer entlang, seinen Hals. Noah war immer für mich da und er bedeutet mir äußerst viel. Vielleicht kann das mit ihm ein Neuanfang sein. Auch wenn sicher nicht immer alles einfach wird, ich kann auf Dauer nicht davonlaufen. Das ist richtig. Und ich möchte auch nicht länger vor meinen Gefühlen fliehen. 

			»Tess«, raunt er, während er meinen Blick festhält. Seine Hand wandert zu meinem Hinterkopf, streicht durch mein Haar, und schließlich zieht er mich ein Stück näher zu sich heran. Mit bebendem Herzen lasse ich es geschehen, spüre seine Lippen auf meinen und ergebe mich diesem berauschenden Gefühl. Ja, dies ist ein Neuanfang. Von nun an werde ich in die Zukunft blicken. 

			Es ist gegen 20 Uhr, als ich die Schule erreiche. Ich fühle mich deutlich besser als in den letzten Tagen, irgendwie beschwingt und glücklich. Ich bin jetzt mit Noah zusammen und sage es gerne und aus vollem Herzen. Es wurde Zeit, die Vergangenheit hinter mir zu lassen, und dies ist der richtige Weg. 

			Ich öffne mit meiner Schlüsselkarte die Eingangstür zur Schule, als ich Schritte hinter mir vernehme. Ich drehe mich um, und sofort wünscht sich ein Teil von mir, ich hätte es nicht getan. Andererseits werden wir uns immer wieder begegnen. Ich sollte mich langsam daran gewöhnen. 

			»Du bist im Moment oft unterwegs«, stellt Ayden fest. Es klingt keineswegs vorwurfsvoll, sondern eher, als wollte er Small Talk betreiben. 

			»Und du? Kommst du von einem Einsatz zurück?«

			Er schüttelt den Kopf. »Ich war bei einer Freundin.«

			Ich kann mir durchaus denken, wer es war, und bin zugleich verwundert, dass der scharfe Stich ausbleibt. Vielleicht ist es tatsächlich ein erster Schritt. 

			»Na, dann, hab noch einen schönen Abend«, sage ich und öffne die Tür. 

			»Tess, warte«, ruft er mir nach. 

			Ich halte inne, drehe mich um und sehe das innere Ringen in seinen Augen. Nur für einen kurzen Moment blicke ich ihn an. Zu schnell spüre ich wieder, wie mir das Herz eng wird und Bilder in mir aufkommen, die endgültig der Vergangenheit angehören. 

			»Alles okay mit dir?«, will er wissen.

			»Warum fragst du?«

			»Ich will einfach nur, dass es dir gut geht«, bringt er schließlich hervor. Ich sehe, dass es nicht ganz der Wahrheit entspricht, doch ich bin es leid, mir darüber Gedanken zu machen. 

			»Ja, das tut es. Endlich wieder, und ich bin froh darum. Ich habe einen Schlussstrich unter alles gezogen und bin glücklich, mit jemandem neu anfangen zu können.«

			Er versteht wohl, was ich damit meine, denn sein Blick verdunkelt sich einen Moment. Er nickt und sagt nur: »Das freut mich für dich.«

			Ich sehe ihn nicht noch einmal an, suche nicht in seiner Miene nach einem Zeichen dafür, wie seine Worte tatsächlich gemeint sind. Wir haben beide jemand Neues gefunden. Und genau so sollte es sein. 

			»Leb wohl, Ayden«, hauche ich leise, auch wenn ich nicht weiß, ob er meine Worte hört. Es ist ein endgültiger Abschied und ein Schritt in die richtige Richtung. Zu Noah hin, der mir so viel bedeutet. 

			Ich nehme noch wahr, wie ein kleiner Ruck durch Ayden fährt, aber er rührt sich nicht. Und ich bin froh darüber. Es gibt kein Zurück mehr zu jener Zeit, die voller Schmerzen und Leid für mich war. 


		

	
		
			Kapitel 26
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			Ich halte die Augen geschlossen, meine Hand ist ausgestreckt und vor mir sehe ich die Tür – immer dieselbe verdammte Tür, die ich um jeden Preis zu mir ziehen möchte. 

			Noah ist dieses Mal wieder bei mir. Er ist einfach nur da, sagt kein Wort, doch ich spüre, dass er neben mir steht. Und das ist alles, was ich im Augenblick brauche. Er gibt mir den Raum, den ich benötige, und seit langer Zeit fühle ich eine innere Ruhe, nach der ich mich so sehr gesehnt habe. 

			Meine Hand beginnt, zu zittern, während ich einzig und allein an diese Tür denke. Wie beim letzten Mal stelle ich mir vor, dass sie sich in Bewegung setzt. Und tatsächlich. Es dauert nicht lange, da schiebt sie sich wie von einer unsichtbaren Hand gezogen ein paar Millimeter vorwärts. 

			Mein Herz macht sofort einige aufgeregte Hüpfer. Ich versuche, die Aufregung nicht zu sehr an mich heranzulassen und konzentriert zu bleiben. Die Tür bewegt sich. Sie schiebt sich tatsächlich Stück für Stück immer weiter zu uns. 

			Noah macht einen Schritt auf mich zu, als die Tür schließlich bei uns ankommt. Wieder mal legt er so behutsam seine Hand auf meinen Arm, dass mich sofort ein süßes Schaudern durchrieselt. Seine Fingerspitzen gleiten über meinen Ärmel, und ein Teil von mir wünscht sich, es läge kein Stoff zwischen uns. Seine Finger schließen sich um die meinen, während er leise in mein Ohr raunt: »Ich wusste, du schaffst es. Du hättest es nicht besser machen können. Und nun kannst du die Tür loslassen. Sie wird nicht wieder zurückschnellen, bis du sie mit deiner Hand wegstößt.«

			Ich nicke langsam und lasse den Arm sinken. Meine Augen wandern zunächst zu der Tür, die endlich vor mir steht. Doch meine Sinne sind auf etwas ganz anderes gerichtet: Noah, der hinter mir steht, mich in den Armen hält und ein Gefühl in mir weckt, das in diesem Moment leider vollkommen unangebracht ist. Dennoch lehne ich mich etwas zurück an seine Brust, spüre die Muskeln, die sich bei jeder Bewegung anspannen, und atme tief ein in der Hoffnung, eine Woge seines herrlichen Dufts aufnehmen zu können. 

			Er lächelt nur und schmiegt sein Gesicht an meins. »Sollten wir nicht erst mal überprüfen, was hinter der Tür liegt?« 

			»Hast du nicht gerade gesagt, sie springt nicht einfach zurück?«, hake ich nach und drehe mich langsam zu ihm um. Ich strecke mich ihm entgegen, schlinge meine Arme um seinen Hals und lege vorsichtig meine Lippen auf seine. Es ist herrlich, ihn zu kosten, und ich genieße es in vollen Zügen. Wir sind erst seit zwei Wochen zusammen, und in dieser Zeit konnten wir uns viel zu selten nahe sein. 

			Noah tastet sich meine Wirbelsäule hinauf, streicht an meiner Taille entlang und ist dabei so zärtlich und sanft, dass ich es kaum aushalte. Meine Lippen habe ich längst geöffnet, und seine Zunge spielt mit meiner, entfacht eine Welle des Glücks, wie ich sie lange nicht mehr empfunden habe. 

			Ich selbst lasse meine Hände über seinen Oberkörper tanzen, freue mich an jeder Berührung, mit der ich Noah weiter erforschen und kennenlernen kann. Am liebsten würde ich für immer so verharren, mit ihm verbunden, jeder andere Gedanke erloschen und zur Nebensächlichkeit verbannt. 

			Noah ist es, der schließlich mein Gesicht mit seinen Händen umfängt und mich amüsiert anschaut. »Auch wenn es mir schwerfällt, der Vernünftige sein zu müssen, wir können hier leider nicht ewig bleiben. Die Gefahr ist zu groß, dass uns ein Gefallener finden könnte. Zudem wartet diese Tür auf uns.« Er nickt in ihre Richtung und ich weiß, dass er recht hat. 

			Mit einem kleinen Seufzen lasse ich von ihm ab und schaue zu der Tür. Endlich habe ich sie zu mir rufen können. »Ich bin sehr gespannt, was wir dort finden werden.« 

			»Tja, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden«, sagt er, macht ein paar Schritte, greift nach der Klinke und drückt sie herunter. Ich kann eine Straße erkennen, dahinter die Fassade eines Hauses. Ohne zu zögern, gehe ich zu Noah, und gemeinsam durchschreiten wir die Tür. 

			Ich finde mich auf einem Gehweg wieder. Das Haus, das vor uns emporragt, ist eindrucksvoll. Ich brauche nur einen Blick daran hinaufzuwerfen, um zu wissen, wo ich bin. 

			»Das ist Alessandros Haus«, murmele ich und bin über diese Erkenntnis genauso verwundert wie Noah. 

			»Alessandro?«, hakt er nach. 

			»Alessandro Fabrici. Der Familienname sagt dir sicher was.« 

			»Klar, natürlich. Sie sind Mitglieder des Rats.«

			»Und verfügen über eine imposante Sammlung an Gegenständen, die etwas mit den Schicksalsgöttinnen zu tun haben.«

			Er hebt überrascht die linke Braue.

			»Alessandro hat sie mir bei meinem letzten Besuch gezeigt. Es sind sehr mächtige Gegenstände. Ich kann mir sogar vorstellen, welcher davon für uns interessant ist.« Ich rufe mir die Glaskästen in Erinnerung und denke an das alte in Leder gebundene Buch. »Ein Buch aus der Bibliothek der Schicksalsgöttinnen. Darin sollen sie über ihr Leben und ihre Aufgaben berichtet haben. Möglicherweise enthält es Information über die Bibliothek.«

			»Vielleicht finden wir dort aber auch nur einen Hinweis, der uns zum nächsten führen wird«, überlegt Noah. »Konntest du spüren, ob an diesem Ort irgendwelche starken Energien geherrscht haben? Immerhin haben wir die Flöte an einer Stelle gefunden, wo göttliche Macht zu spüren war.«

			Ich überlege, versuche, mich an den Moment genau zurückzuerinnern. Und ja, irgendwie ging eine besondere Kraft von den Gegenständen aus. War dies bei einem von ihnen vielleicht mehr der Fall als bei einem anderen? Ich kann es nicht mehr sagen. 

			»Wir werden es herausfinden müssen«, sage ich und schaue am Haus empor. 

			»Tja, dürfte schwierig werden, dort hineinzukommen«, stellt Noah fest. 

			Ich kann ihm da nur recht geben. Ich werde wohl kaum, gemeinsam mit Noah an die Haustür treten und klingeln können in der Hoffnung, dass man uns zu diesen wertvollen Gegenständen kommentarlos durchlässt. 

			»Wir müssen uns einen Plan zurechtlegen. Es darf nichts schiefgehen, und wir sollten ganz genau unsere Möglichkeiten abwägen«, meint Noah. 

			Ich nicke. Es bringt nichts, weiter hier herumzustehen. Am Ende ziehen wir nur Aufmerksamkeit auf uns, wenn wir noch länger hierbleiben. 

			»Und wo sollen wir hin?«, frage ich. Mir fällt auf die Schnelle kein Ort ein, an dem wir zusammensitzen und in Ruhe unsere nächsten Schritte planen können. Dies ist ein Problem, das wir ständig haben. Es gibt keinen Ort, an dem wir unter uns sein können. Und es gibt weiß Gott Momente, in denen ich mir nichts anderes wünsche. 

			»Wir können zu mir gehen«, sagt Noah. 

			Ich blicke ihn überrascht an. »In deine Wohnung hier in San Francisco?« 

			Mir ist durchaus bewusst, dass wir damit ein gewisses Risiko eingehen, denn es ist nicht ausgeschlossen, dass wir dabei in den Blick eines Noctu geraten, und dieser würde, wenn er Yoru sieht, sehr schnell wissen, zu wem ich gehöre. Aus diesem Grund haben wir diesen Schritt bisher vermieden.

			»Bist du dir sicher?«, will ich wissen und schaue zu ihm auf. 

			Er lächelt mich auf diese unbeschreibliche Art an und streichelt mir durchs Haar. »Natürlich. Ich kann es kaum erwarten, mal mit dir allein zu sein.«

			Auch ich bekomme ein paar sehr konkrete Vorstellungen bei diesen Worten und küsse Noah kurz auf die Lippen. Gemeinsam gehen wir los. Ich denke zunächst noch, dass wir den Bus nehmen, doch Noah zeigt mir schnell, dass er andere Fortbewegungsmittel bevorzugt. Er ruft kurzerhand eine Tür. Ich habe den Odyss noch nicht mal richtig wahrgenommen, ihn vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde gesehen, da rast auch schon eine weitere Tür auf uns zu, die Noah öffnet und durch die wir springen. Wir landen mitten auf einer Straße. Ich kann nicht genau erkennen, in welchem Stadtteil wir uns befinden. 

			Die Gegend mit den hohen Gebäuden sieht aber dennoch sauber und einladend aus. Etwas weiter weg erkenne ich einen Park mit Bäumen, deren Wipfel sanft im Wind schwingen. 

			Er hält auf ein Backsteingebäude zu, in dem offensichtlich mehrere Parteien wohnen. Ich folge ihm und frage dabei: »Warum gibt es eigentlich keine Tür, die direkt in deine Wohnung führt? Das wäre doch ziemlich praktisch.«

			Er dreht sich zu mir um und grinst mir verschmitzt zu: »Ja, das stimmt. Aber nicht jeder Ort dieser Welt ist mit einer Tür verbunden. Die Magie der Türen wird aus Odeon gespeist und darum kann es nur eine begrenzte Menge von diesen Verbindungen geben.« 

			Noah geht mit mir eine kleine Treppe hinauf. An der Klingelanlage sind eine Menge Namensschilder montiert. Er holt einen Schlüssel heraus, öffnet die Tür, und wir folgen dem Treppenaufgang nach oben. 

			»Da wären wir«, sagt Noah und schließt seine Wohnungstür auf. 

			Die Wohnung ist nicht sonderlich groß, genau richtig für eine Person. Zur Rechten liegt eine zweckdienliche Küche, in der auch der Esstisch steht. Wir kommen an einem kleinen Badezimmer vorbei und betreten schließlich ein geräumiges Wohnzimmer, dessen üppige Größe mich dann doch überrascht. Fernseher, ein gemütliches Sofa mit kleinem Tisch davor und ein Balkon, der eine wundervolle Aussicht auf den Park bietet. Ein paar Landschaftsbilder hängen an den Wänden, die das Ganze noch wohnlicher und lebendiger wirken lassen. Alles in allem bin ich verwundert, wie wohl ich mich gleich fühle. 

			Ich setze mich aufs Sofa. Noah nimmt neben mir Platz. 

			»Du hast es echt schön hier«, sage ich, während ich mich umsehe.

			»Leider bin ich viel zu selten hier.«

			Ich weiß, dass er oft zwischen den Wohnungen in der Menschenwelt und im Odyss wechselt. Im Augenblick ist er öfter bei den Noctu, da seine Eltern darauf bestehen, die sonst eher viel unterwegs sind. 

			»Verstehst du dich mit deinen Eltern eigentlich gut?«, will ich wissen. Noch immer weiß ich viel zu wenig über Noah. Doch er gibt mir stets bereitwillig Auskunft und scheint mir keine Antwort vorenthalten zu wollen. »Dein Dad kam mir jedenfalls etwas streng vor. Aber ich habe ihn auch nur das eine Mal getroffen, als er dich zu Travis’ Verhör holen wollte.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Im Grunde verstehe ich mich mit ihnen. Sie waren leider immer viel unterwegs und sind es auch heute noch. Da lebt man sich mit der Zeit einfach auseinander.«

			»Das heißt, du warst bereits als Kind viel auf dich allein gestellt?« 

			»Früher bin ich meistens mit ihnen gereist. Es war ziemlich anstrengend und ich habe einen Großteil meiner Kindheit in Hotelzimmern oder auf irgendwelchen Veranstaltungen verbracht. Für meine Eltern war es sicher auch nicht einfach, mich so aufziehen zu müssen.« Er denkt kurz nach und erklärt dann: »Als meine Mutter mit mir schwanger war, hätte sie mich beinahe verloren. Meine Eltern sind in einen Hinterhalt der Tempes geraten, wurden angegriffen und meine Mutter ist schwer verletzt worden. Die Chancen standen äußerst schlecht, und die Ärzte haben meine Mutter bereits darauf vorbereitet, von mir Abschied nehmen zu müssen. Aber es ist, wie sie es heute noch immer sagt, eben ein Wunder geschehen.«

			»Das muss sehr schwer für sie gewesen sein«, erwidere ich und erahne nur, wie es sich für eine Mutter anfühlen muss, um ihr ungeborenes Kind zu bangen. Sicher gibt es nichts Schlimmeres.

			»Ja, sie hatte ziemliche Angst um mich, dabei waren ihre Verletzungen auch nicht gerade harmlos. Aber letztendlich ist alles gut gegangen.« 

			Noah rückt ein Stück näher und legt den Arm um mich. Bereitwillig lasse ich mich an ihn sinken und genieße die Nähe. Es ist schon ein besonderer Moment, endlich ungestört zu sein. Sein Atem streift meine Wange, und eine unendliche Sehnsucht überkommt mich. Bisher hat er mich noch nicht einmal berührt, sein Duft und seine Wärme, die mich umgeben, genügen bereits, damit mich dieses tiefe Verlangen überkommt. 

			Ich komme ihm noch ein Stück näher und beginne, mit meinen Lippen seinen Hals entlangzustreichen. Ich höre, wie er zischend Luft einatmet und sich zu mir hinabbeugt. Hastig sucht er meinen Mund und verschließt ihn mit einem leidenschaftlichen Kuss. 

			Eigentlich möchte ich im Moment an nichts anderes denken, und trotzdem kann ich nicht verhindern, dass sich mir eine Idee immer wieder in den Kopf schiebt. Ich lasse von Noah ab, suche seinen Blick und erkläre: »Ich kenne Alessandro und werde ihn nach einem Treffen fragen. Ich kann ihn sicher dazu überreden, mich zu sich nach Hause einzuladen. Sobald ich im Gebäude bin, lasse ich dich durch ein Fenster rein. Es wird nur nicht ganz einfach, den Raum zu finden, in dem die Gegenstände aufbewahrt werden. Das Haus ist echt riesig.«

			»Tess«, beginnt Noah. Ich sehe die Zweifel, die Sorge in seiner Miene. »Glaubst du, dass das eine gute Idee ist? Es hört sich ziemlich gefährlich an.«

			»Einbrechen ist keine Option«, erwidere ich. »Glaub mir, das ist die einfachste Methode, wie wir es überhaupt versuchen können.«

			»Ständig musst du dich in Gefahr bringen«, sagt Noah leise und legt seinen Kopf an meinen. Es klingt keineswegs vorwurfsvoll, sondern traurig. »Ich hoffe, dass das irgendwann anders sein wird.«

			Das wünsche ich mir auch. Aber ich will diesen Moment auch nicht ungenutzt verstreichen lassen. Ich beuge mich zu ihm vor und küsse ihn. Sein Atem streicht dabei über meine Haut, und schnell wird mir klar, dass da einfach viel zu viele Kleiderschichten zwischen uns liegen. Ich lasse meine Hände unter sein Shirt gleiten, fahre an seinen Muskeln entlang und genieße es, seine makellose Haut erforschen zu dürfen. 

			Ich küsse seinen Hals, sein Schlüsselbein und spüre, wie eine Gänsehaut über seinen Körper rinnt. Auch er zögert nicht und streift die Kleiderschichten beiseite. Seine Lippen bahnen sich ihren Weg über mein Dekolleté und schieben auch dort den störenden Stoff beiseite. Ich lasse mich zurück aufs Sofa sinken, schließe die Augen und genieße es, wie er den Ansatz meiner Brüste berührt und zärtlich küsst. 

			Ich schaue auf, meine Hände krallen sich in sein Haar, dabei fällt mein Blick hinter ihn. Und da sehe ich ein merkwürdiges Funkeln bei einer der Kommoden. 

			»Was … was ist das?«, bricht es aus mir heraus. Noah ist irritiert, weiß nicht, von was ich spreche, folgt aber meinem Blick, dreht den Kopf ein wenig hin und her. Schließlich sieht auch er es. Er runzelt die Stirn, steht auf und schiebt die Kommode beiseite. Was er findet, lässt ihn den Atem anhalten. Dahinter ist ein Loch in die Wand gebohrt worden, und darin befindet sich ein kleines Säckchen, das wohl nicht ordentlich verschlossen worden ist, sodass der Schein des Lichts austreten kann. 

			Ich gehe zu Noah und knie mich neben ihn. »Was ist das?«, will ich wissen, während er die kleinen blauen Lichter in den Händen dreht. 

			»Jede dieser Kugeln ist ein Hauch eines Sterbenden«, erklärt er schließlich. »Aber ich vermute, dass sie nicht von einem Noctu gesammelt worden sind. Oder zumindest wurden sie illegal beschafft, denn ansonsten befänden sie sich in dem Gefäß, das wir dafür benutzen.« 

			»So wie Fridas Ring«, sage ich. 

			Er nickt. »Das ist nicht gut. Das ist gar nicht gut.«

			»Aber warum sind sie in deiner Wohnung? Wer hat sie hergebracht?«

			Noah ist schon auf den Beinen, greift zu seinem Handy und macht einen Anruf. »Komm sofort in meine Wohnung«, sagt er. Die Wut in seiner Stimme ist nicht zu überhören. Er legt, ohne auf eine Antwort zu warten, wieder auf und geht unruhig im Zimmer hin und her. Es dauert nicht lange, da wird die Tür aufgeschlossen und Frances tritt ein. 

			»Was sollte dieser Anruf?«, will sie wissen und hält erstaunt inne, als sie auch mich erblickt. »Wieso sollte ich herkommen?«

			Noah holt das Säckchen hervor, öffnet es und streckt es ihr entgegen. Augenblicklich gefriert ihre Miene zu Eis. Die Schuld ist sogar für mich zu erkennen. 

			»Was hast du damit zu schaffen? Für was hast du die gesammelt und wie kommst du dazu, mein Vertrauen auszunutzen und diese Kugeln in meiner Wohnung zu verstecken?«

			Frances’ Miene wird bleich, doch dann macht sich ein entschlossener Ausdruck darin breit. Wut glimmt in ihren Augen und eine unbändige Entschlossenheit. Sie wird Noah nicht an sich herankommen lassen, und diese Gewissheit entsetzt mich. Er hat ihr stets etwas bedeutet, tut es gewiss auch jetzt noch, selbst wenn sie es nicht mehr zeigen kann. Irgendetwas ist geschehen.

			»Das geht dich nichts an. Halte dich aus meinen Angelegenheiten raus. Dasselbe erwartest du ja auch von mir.«

			Noah runzelt die Stirn, sieht sie fassungslos an und will den Mund öffnen, um noch etwas zu sagen, aber Frances kommt ihm zuvor. 

			»Ich warne dich, lass mich in Ruhe. Sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch anders und werde nicht länger über diese … Abartigkeit zwischen euch schweigen.« Ihre Worte knallen wie Peitschenhiebe auf uns nieder. Frances macht ein paar Schritte auf Noah zu, reißt ihm den Beutel aus der Hand, dreht sich um und verlässt seine Wohnung ohne ein weiteres Wort. Wir stehen da und starren ihr sprachlos hinterher. 

			»Ich werde noch mal mit ihr reden«, meint er und streicht sich durchs Haar. Doch ich höre die Zweifel in seiner Stimme. Auch er glaubt nicht, dass es etwas ändern wird. 


		

	
		
			Kapitel 27
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			Gefühlt habe ich das halbe Hunter-Gebäude auf der Suche nach Alessandro durchquert. Ich musste mehrere Hunter nach seinem Zimmer fragen, bis ich es letztendlich gefunden habe. Allerdings war er nicht dort. Irgendwann habe ich ihn schließlich in der Cafeteria gefunden.

			Dort sitzt er bei einer Tasse Kaffee mit ein paar Huntern zusammen und scheint sich bestens zu unterhalten. Zumindest redet er ununterbrochen und begleitet seine Ausführungen mit ausladenden Gesten. Als er mich kommen sieht, steht er auf und winkt mir überschwänglich zu. »Teresa, du hier? Was verschafft mir die Ehre?«

			»Ich habe nach dir gesucht«, räume ich ein. Ich weiß, dass mein Vorhaben nicht ungefährlich ist, aber es geht nicht anders. Noah und ich müssen in sein Haus gelangen, und dies ist der einzige Weg, der mir einfällt. Nachdem auch Noah keinen besseren Vorschlag wusste, hat er sich schließlich geschlagen gegeben. Ohnehin ist er mit seinen Gedanken seit ein paar Tagen nicht ganz bei der Sache. Ein weiteres Gespräch mit Frances hat nichts gebracht. Sie ist ihm gegenüber verschlossen, was ihm ziemlich zusetzt, und wir fragen uns beide, warum sie so verändert ist. Aber im Moment will sie sich nicht helfen lassen. Ich hoffe, dass sich das irgendwann ändert. 

			»Du hast nach mir gesucht?«, fragt Alessandro überrascht. »Das freut mich. Was kann ich für dich tun?«

			Ich werfe einen kurzen Blick auf die anderen Hunter und bin nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, mein Anliegen vor ihnen zur Sprache zu bringen. Aber wieder mal habe ich keine anderen Optionen.

			So versuche ich, meiner Stimme einen möglichst unbekümmerten Ton zu verleihen, und sage: »Die Feier neulich bei deiner Familie war sehr eindrucksvoll, und deine Mutter hat sich viel Mühe gegeben. Ich konnte mich noch gar nicht richtig bei ihnen bedanken.«

			Er winkt ab. »Keine Sorge, das musst du nicht. Aber es ist schön, dass es dir trotz des etwas holprigen Starts gefallen hat. Vielleicht kommst du ja noch auf den Geschmack solcher Festivitäten.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Wer weiß. Ich würde mich trotzdem gerne bei deiner Familie bedanken und sie vielleicht auch noch ein bisschen besser kennenlernen.«

			»Wenn du das gerne möchtest. Warum kommst du nicht zu Claires Party?« Er beugt sich aufgeregt ein Stück nach vorne. »Das wäre doch eine gute Gelegenheit, und glaub mir, die Feier wird sicher mehr nach deinem Geschmack sein«, fügt er mir mit einem Augenzwinkern hinzu. »Meine Eltern werden vermutlich auch kurz vorbeischauen. Du könntest die Chance also nutzen und gleichzeitig die junge Generation der Ratsmitglieder besser kennenlernen.«

			Ich hätte nicht gedacht, dass sich solch eine Möglichkeit bieten würde. Aber allein die Erwähnung ihres Namens lässt mich kurz zögern. »Claire Cunningham?«

			Er nickt. »Sie war für ein paar Wochen zu Besuch hier. Jetzt fährt sie wieder nach Hause, und wir werfen eine Abschiedsfeier für sie. Samstag geht’s los. Also, was ist? Kommst du?«

			Es wird sicher nicht allzu leicht, Claire gegenüberzutreten. Andererseits kann ich diese Möglichkeit nicht verstreichen lassen. Und so nicke ich mit einem erfreuten Lächeln. »Sehr gerne.«

			Etwas fahrig stopfe ich meine Klamotten in die Tasche und überlege, was ich noch mitnehmen muss und ob ich etwas vergessen habe. Es ist bereits später Nachmittag, und ich bin für heute mit Noah verabredet. Ein letztes Mal werde ich an diesem Tag in den See der Göttinnen steigen in der Hoffnung, dass die Stimme in mir weiter schweigen wird. 

			Ich lege saubere Wäsche und einen frischen Pullover mit in die Tasche und kann nicht verhindern, dass meine Gedanken zu dem bevorstehenden Abend wandern. Ich werde heute zum ersten Mal in Noahs Wohnung übernachten – bei meinem Freund. Noch immer ist dieses Gefühl eigenartig fremd für mich, obwohl Noah das im Grunde ganz und gar nicht ist. Ich fühle mich wohl bei ihm, bin glücklich in seiner Gegenwart. Aber vermutlich fürchtet sich noch immer ein Teil von mir davor, dass dieses Glück zerbrechlich sein könnte. Aber was nützt es, ständig in Sorge und Angst zu leben? Ich will nicht mehr weglaufen, sondern einfach nur glücklich sein. Und genau das werde ich heute auch. 

			Noah und ich treffen uns in der Nähe des Krankenhauses vor einem Coffeeshop. Wir bemühen uns, jedes Mal einen anderen Ort auszumachen, um kein Risiko einzugehen, von den Noctu oder Tempes doch entlarvt zu werden. Ein Umstand, der nicht immer ganz einfach ist und mir stets vor Augen führt, dass wir nie völlig unbeschwert zusammen sein können. Und dennoch bereue ich meine Entscheidung keinen Moment. 

			Ich sehe Noah schon von Weitem. Wieder liegt dieses Lächeln auf seinen Lippen, das ich nicht nur unwahrscheinlich anziehend finde, es bringt auch mein Herz zum Rasen. Als er bei mir ankommt, beugt er sich vor und küsst mich auf diese unbeschreiblich herrliche Art. Es fällt uns beiden schwer, voneinander abzulassen, aber wir haben noch den ganzen Abend und die ganze Nacht vor uns. 

			Noah und ich gehen in eine Seitenstraße, wo er die Tür ruft und wir in den Odyss gelangen. Er zieht eine weitere Tür zu uns, und wir erreichen den Waldrand. Es dauert eine Weile, bis wir zum See kommen, doch als wir ihn erreichen, bin ich wieder mal zutiefst beeindruckt von der Schönheit dieses Ortes. 

			Unter meiner Kleidung trage ich meinen Bikini, weshalb ich schnell aus Hose und Pulli schlüpfe und ins Wasser gehe. Nachdem ich mich an die Wassertemperatur gewöhnt habe, mache ich ein paar Schwimmzüge, genieße das kühle Nass um mich herum und beobachte Noah, der am Ufer sitzt und zu mir sieht. 

			»Fühlst du irgendwas?«, will er wissen.

			»Nein, keine Schmerzen mehr und auch keinen Drang, meine inneren Grenzen zu sprengen.«

			»Klingt so, als sei es überstanden.«

			Ich nicke. 

			»Hast du schon mit Alessandro sprechen können?«, fragt er. Ich weiß, dass ihm diese Frage sicher schon lange auf dem Herzen liegt. Mir ist klar, dass er mit meinem Vorhaben noch immer nicht ganz einverstanden ist. 

			»Er hat mich am Samstag zu einer Feier eingeladen. Es wird wohl vor allem die junge Generation der Ratsmitglieder dort sein. Es ist die perfekte Gelegenheit, denn dank der Party sind alle sicher gut abgelenkt.«

			Selbst über die Entfernung meine ich, die Sorge in Noahs Augen sehen zu können. Ganz langsam komme ich wieder aus dem Wasser. Noah reicht mir ein Handtuch, in das ich mich einwickele, und ich lasse mich neben ihn sinken. Ich greife seine Hand und verschränke meine Finger mit seinen. 

			»Es wird alles gut gehen, mach dir keine Sorgen.«

			»Tess, dieses Haus gehört Ratsmitgliedern. Sie werden es sicher nicht ohne Schutz lassen. Hinzu kommt, dass sich in diesem Raum Gegenstände von unvorstellbarem Wert befinden. Ich kann mir kaum vorstellen, dass der nicht gesichert ist.«

			Ich zucke mit den Schultern. »Das mag sein. Aber ich werde diesen Raum als Erstes betreten, und falls irgendetwas passiert, dann werde ich es sein, die es auslöst. Ich werde sagen, dass ich die Gegenstände noch mal sehen wollte. Sie werden sauer sein, vielleicht bekomme ich auch eine Strafe, aber ich bin mir sicher, dass sie mich nicht umbringen oder ausstoßen werden. Immerhin bin ich eine Tempes mit einer wichtigen Gabe.« 

			Das ist zumindest meine Hoffnung, doch natürlich habe auch ich meine Zweifel. Nur will ich die Noah nicht auch noch spüren lassen, denn wir haben einfach keine andere Wahl. 

			»Das alles klingt irgendwie viel zu einfach«, fährt Noah mit seinen Bedenken fort. 

			Ich kann ihn verstehen. Aber letztendlich ändert es nichts. Wir müssen dieses Risiko eingehen, und ich will unsere kostbare Zeit nicht mit solchen Gedanken verschwenden. 

			Ich beuge mich zu ihm und spüre sein Zögern, das nur kurz währt. Doch mit einem heftigen Kuss bringe ich seine Bedenken zumindest für diesen Moment zum Erliegen. 

			Noah schlingt die Arme, um meinen Hinterkopf und zieht mich näher an sich heran. Seine Hände vergraben sich in meinem Haar und halten mich, als wollte er mich nie wieder loslassen. Unsere Zungen spielen miteinander und entfachen ein Feuer in mir, das immer stärker zu lodern beginnt. Ich will ihm noch näher sein, kann es kaum ertragen, dass auch nur ein Zentimeter Abstand zwischen uns liegt. Und so setze ich mich auf seinen Schoß, streichle sein Gesicht, spüre seine Wangenknochen, die weiche Haut, das feste Kinn. Ich kann nicht genug von ihm bekommen, und ihm scheint es nicht anders zu gehen. Ich streife sein Hemd beiseite und spüre unter meiner Hand sein klopfendes Herz, das hart in seiner Brust hämmert. 

			Noah küsst mich voll hemmungsloser Lust, er streicht mit seiner Zunge meine Wange entlang, meinen Hals, mein Schlüsselbein. Seine Finger schieben das Handtuch beiseite und erreichen den Träger meines Bikinioberteils. Auch von diesem befreit er mich, und während ich nach Atem ringe, breitet sich eine Anspannung in mir aus, die kaum mehr auszuhalten ist. Langsam lässt er seine Finger unter den Stoff meines Oberteils gleiten. Das Gefühl ist berauschend, ich werfe den Kopf zurück, schaue in den von Baumwipfeln verdeckten Himmel und fühle, wie Noahs Lippen an meiner Brust entlangwandern. Seine Zungenspitze auf meiner Haut raubt mir den Verstand, und ich glaube, es nicht mehr länger ertragen zu können. Seine andere Hand ruht auf meiner Hüfte, fährt über die nackte Haut, so bedächtig, dass es beinahe schon qualvoll ist. 

			»Noah«, raune ich leise und halte den Atem an, als seine Finger auch den Rest von mir zu erkunden beginnen. Ich gebe mich diesem herrlichen Gefühl nur zu gerne hin und spüre allzu deutlich, dass auch er kaum mehr an sich halten kann. 

			Ich beuge mich vor, bedecke seine feste Brust mit Küssen und streiche an seinen Muskeln entlang. Jede Erhebung, jede Senkung erforsche ich und werde dieses atemberaubende Bild vor mir nie vergessen. Nun bin ich es, die sich quälend lange Zeit lässt und ihn damit an den Rand des Wahnsinns treibt. Ich höre seinen schnellen Atem, spüre das Zittern, das über seine Haut rinnt. 

			Als ich seine Hose öffne und er sich davon befreit hat, bettet er mich auf das weiche Gras und legt sich über mich. Wir küssen uns, und ich schlinge meine Hände um seinen Nacken, will ihn nie wieder loslassen müssen. Ich möchte nicht mehr an die Vergangenheit denken, nicht mehr von ihr eingeholt werden. 

			Noahs Lippen gleiten über meine Brust, während seine Hand die Innenseiten meiner Schenkel streichelt und langsam höher wandert. Ich seufze leise unter diesen herrlichen Berührungen, die meinen Körper zum Beben bringen. Ich lege meine Hände um seine Hüfte, grabe meine Nägel in seine Haut. Noah ist über mir, lässt sich langsam auf mich sinken, und ich glaube, mein Herz muss zerspringen. 

			Es fühlt sich zu gut an, seine Lippen, seinen Bewegungen, seine Liebkosungen. Endlich kann ich frei sein und mit demjenigen zusammen sein, der mir alles bedeutet. Ich weiß, dass ich dieses Gefühl schon einmal hatte. Es war heftig und hätte mich beinahe zerstört. Doch dieses Mal wird es anders sein. Ich kann mit Noah glücklich werden, wir können alle Probleme und Schwierigkeiten gemeinsam überwinden. Ayden wird kein Teil meiner Gedanken mehr sein, er gehört der Vergangenheit an, ebenso wie seine Hände, die auf mir lagen, das Gefühl seines Körpers, seiner Stimme in meinem Ohr, die meinen Namen wisperte … 

			»Tess? Alles okay?«, raunt Noah leise an meinem Hals und schaut mich nachdenklich, vielleicht sogar forschend an. 

			Ich ringe mir ein Lächeln ab und bemühe mich, ins Hier und Jetzt zurückzufinden. »Ja, alles bestens. Ich war nur kurz mit meinen Gedanken abgelenkt.« 

			Er schweigt, sieht mich einfach nur an. Durchdringend, als könnte er durch meine Augen sehen und etwas erkennen, das allen anderen verborgen bleibt. Langsam streicht er mir durchs Haar und meint: »Du bist nicht mit deinem ganzen Herzen bei mir, stimmt’s?«

			Seine Worte treffen mich wie ein Schlag und rauben mir für einen Moment die Stimme. »Was … wie … wie kommst du darauf? Nein, so ist es nicht. Das musst du mir glauben. Ich will mit dir zusammen sein.«

			Noah legt sich neben mich, schließt mich in seine Arme, fest und warm. Es vergehen einige Sekunden, in denen wir schweigen. 

			»Ich glaube dir, dass du das unbedingt möchtest«, fährt er schließlich fort, »aber es lässt sich nun mal nicht leugnen, dass er noch immer einen Platz in deinem Herzen einnimmt. Und es ist auch okay. Du hast ihn sehr geliebt.« 

			Ich höre, wie schwer ihm die Worte über die Lippen kommen, und spüre zugleich, wie sie sich in meine Seele schneiden. Warum? Warum muss er so etwas sagen? Ich will doch einfach nur mit ihm zusammen und glücklich sein. Ich möchte nicht mehr an Ayden hängen, ich will frei von ihm sein. Endgültig. 

			»Tess, es ist okay«, sagt Noah und streicht mir die Tränen von den Wangen. »Ich kann warten. Es braucht einfach nur etwas mehr Zeit, und die gebe ich dir gerne.« 

			Er küsst meine Wangen, mein Haar, und ich schmiege mich fest an ihn. Ich habe das Gefühl, als würde mein Herz zerspringen. Ich bin so durcheinander, weiß nicht, was ich fühlen oder denken soll. Noah hat unrecht. Ich bin über Ayden hinweg, er bedeutet mir nichts mehr. 

			Oder stimmt es vielleicht doch? Benutze ich Noah nur in der Hoffnung, so die Gefühle für Ayden aus meinem Herzen zu tilgen? Das kann nicht sein! So etwas würde ich niemals tun!

			»Es ist alles gut, Tess«, sagt er, und seine Lippen streichen zärtlich an meinem Gesicht entlang. Doch dieses Mal sind die Küsse nicht feurig und lustvoll. Sie sind voller Trost und einer Spur von bittersüßem Schmerz. Auch er hat heute Abend etwas verloren, und diese Gewissheit tut uns beiden unendlich weh. 

			Ich stehe komplett neben mir. Wie konnte das nur passieren? Was ist bloß schiefgelaufen? Wir waren uns so nah, es war alles perfekt. Und dann habe ich alles zerstört. 

			Noah und ich saßen stundenlang am See. Er hat mich die meiste Zeit nur gehalten und zu trösten versucht. Doch dieses Gefühlschaos wollte einfach nicht besser werden. Immer wieder frage ich mich, was mit mir los ist. Und ob Noah recht haben könnte. 

			Nein, das hat er ganz sicher nicht. Aber seine Worte haben mich derart verunsichert, dass ich an meinen eigenen Gefühlen zu zweifeln begonnen habe. Noah will mir Zeit geben, Zeit, die ich gar nicht brauche. Ich weiß, was ich will. Gerade bin ich so wütend. Über mich selbst, über Noah, über Ayden, der wieder mal mein Leben durcheinanderbringt. Aber das hat ein Ende. Ich werde Noah morgen anrufen und ihm klarmachen, dass er mit seiner Annahme falsch liegt und aus ihm nur die eigenen Sorgen und Ängste sprechen. Denn es gibt keinen Zweifel. Nicht für mich!

			Ich bin wieder in der Schule, denn natürlich wollte Noah nicht, dass wir unter diesen Umständen die Nacht miteinander verbringen. Er meinte, ich solle etwas schlafen, zur Ruhe kommen. Wie soll das bitte gehen ohne ihn?

			Ich erreiche den Flur, in dem mein Zimmer liegt, und halte den Atem an, als ich eine Person dort an der Wand stehen sehe. 

			Warum? Warum gerade jetzt? Wie kann man ständig ein derart schlechtes Timing haben?! Ich überlege, ob ich auf der Stelle wieder kehrtmachen soll, aber es ist zu spät. Ayden hat mich längst gesehen und kommt auf mich zu.

			»Hey, ich habe auf dich gewartet«, erklärt er. »Ich wollte noch mal mit dir reden.«

			Ich schüttele den Kopf und bringe es nicht über mich, ihn anzuschauen. Vielleicht, weil ich Angst vor dem habe, was ich dann fühlen könnte?

			»Es gibt nichts mehr zu reden«, sage ich mit kalter Stimme und gehe auf meine Zimmertür zu. 

			»Dann hör dir wenigstens an, was ich dir sagen möchte«, meint er und stellt sich mir in den Weg. Er ist direkt vor mir, viel zu nah. Vorsichtig schaue ich auf, sehe in seine grünen Augen und weiß sofort, dass es ein Fehler war. Meine Kehle wird eng, mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Tränen treten mir in die Augen und ich wünschte, ich könnte meine Schwäche vor ihm verbergen. 

			»Tess«, sagt Ayden leise, hebt ganz vorsichtig die Hand, als wolle er sie nach mir ausstrecken. Er zögert, wagt es zunächst nicht, mich zu berühren. Aber als er die Tränen auf meinen Wangen sieht, streichelt er mir doch durchs Haar. Sofort fühle ich ein Kribbeln, ein belebendes Rauschen, das durch mich fährt und mein Herz zum Rasen bringt. 

			»Nein«, erwidere ich. »Lass das, bitte. Tu mir das nicht immer wieder an.«

			Ich sehe den Schmerz in seinem Blick. Er schluckt und kämpft mit den Worten. 

			»Ich will einfach nur glücklich sein«, sage ich leise »und jedes Mal, wenn ich denke, jetzt schaffe ich es, trittst du mir wieder in den Weg und bringst alles durcheinander. Das ist nicht fair. Du hast jemand Neues und ich auch. Stell mein Leben nicht ständig auf den Kopf.«

			Er runzelt die Stirn, öffnet dann die herrlich schönen Lippen und sagt: »Tess, ich weiß nicht, von welcher Neuen du sprichst. Ich bin mit niemandem zusammen gewesen seit dir.« 

			Noch immer liegt seine Hand in meinem Haar und streichelt derart zärtlich hindurch, dass mir weitere Tränen die Wangen hinabrinnen. Warum muss es nur so wehtun?

			»So schnell komme ich nicht über dich hinweg«, haucht er leise. 

			Ich sehe ihn überrascht an. Ein Fehler, denn seine Augen nehmen mich schlagartig gefangen. Aber das darf nicht sein! Es ist vorbei, endgültig. Ich bin glücklich und will mit Noah neu anfangen. Er hat es nicht verdient, dass ich ihn verletze. Und gerade eben wusste ich doch auch noch genau, was ich will. Warum nur scheint diese Gewissheit auf einmal in immer weitere Ferne zu rücken?

			»Ayden, bitte nicht!«, versuche ich es erneut und sehe ihn flehentlich an. »Ich bin mit Noah zusammen, und wir sind glücklich.« Ich weiß, dass ihn die Worte verletzen, doch genau darum muss ich sie aussprechen. Er soll wissen, dass es kein Zurück mehr gibt, ganz gleich wie oft wir auch das Gefühl haben, vom anderen auf magische Weise angezogen zu werden. Ayden hatte sich entschieden und ich ebenfalls. 

			Schmerz flammt in seinem Blick auf, seine Lippen werden eine Spur schmaler. Seine Fingerspitzen streicheln wie ein kaum spürbarer Hauch an meinen Wangen entlang und sind darum vielleicht gerade so verlockend. Aber das alles geht nicht. Nicht gerade jetzt, wo ich mit Noah schlafen wollte und dank Ayden alles in die Brüche zu gehen scheint. Ich kann mich doch nicht in seine Arme werfen und von ihm trösten lassen! 

			»Und warum siehst du dann so unglücklich aus?«, haucht er leise. 

			Ich schüttele den Kopf. »So ist es nicht.« Und mit diesen Worten schaffe ich es endlich, den Blick von ihm zu nehmen, und erwache wie aus einer Trance. Wut kocht in mir auf, so heiß und brennend, dass sie mich komplett verschlingt. Ich stoße Ayden mit einer schnellen Bewegung von mir und fauche ihn hasserfüllt an: »Lass mich endlich in Ruhe! Und halte Abstand von mir. Es ist vorbei! Endgültig!«

			Er ist von der Heftigkeit meines Ausbruchs derart überrascht, dass er mir nur verdutzt nachblicken kann. Ich nutze die Gelegenheit, schließe mein Zimmer auf, knalle die Tür hinter mir zu und sinke langsam auf den Boden. Ich kann die Tränen nicht zurückhalten und lege den Kopf auf meine Knie. Zitternd weine ich und weiß einfach nicht, was mit mir los ist.
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			Ich atme noch einmal tief durch und biege in die Straße ein, in der ich mit Noah verabredet bin. Gemeinsam wollen wir zu Alessandros Haus gehen. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es mir heute auch nur ansatzweise gut gehen würde. Die Begegnung mit Ayden vor wenigen Tagen hat mich ziemlich aufgewühlt, und ich habe noch lange über seine Worte nachdenken müssen. Immer wieder kam mir sein Blick in den Sinn, seine Berührungen und was sie in mir ausgelöst haben. Aber ist es nicht auch verständlich? Immerhin hat er mir sehr viel bedeutet. Es war ohnehin ein schwerer Augenblick für mich. Sicherlich hat Noah recht, wenn er sagt, dass ich einfach nur Zeit brauche. Es ging ziemlich schnell mit uns.

			Als ich ihn sehe, beginnt mein Herz, schneller zu schlagen, und ich beschleunige meine Schritte. Ich drücke mich an ihn und begrüße ihn mit einem feurigen Kuss. Hastig schlinge ich meine Hände um seinen Nacken und intensiviere unser Zungenspiel. Ich höre, wie er nach Atem ringt. Für einen Moment zieht er mich noch fester an sich. 

			»Das nenn ich mal eine Begrüßung«, sagt er lachend, als ich schließlich von ihm ablasse. 

			»Ich habe dich vermisst«, erwidere ich, woraufhin er mir zärtlich mit dem Daumen über die Wange streichelt. 

			»Ich dich auch.« Er sieht mich an, als wäre ich ein ganz besonders wertvolles Geschenk. Doch dann trübt sich sein Blick. Sorge legt sich hinein. Natürlich haben wir noch einiges zu klären. Aber nicht jetzt. In diesem Moment steht Wichtigeres an. 

			»Bist du sicher, dass du das machen willst?«

			Ich nicke. »Es wird schon klappen«, sage ich voller Zuversicht, obwohl ich mir alles andere als sicher bin. 

			Gemeinsam gehen wir zu Alessandros Haus. Noah wartet in der schmalen Gasse, die auf der rechten Seite des Gebäudes liegt. Hier gibt es einige Fenster im Erdgeschoss, und ich hoffe, dass ich eines davon für ihn öffnen kann. Sie könnten gesichert sein mit Zaubern oder bloßen Alarmanlagen. Allerdings hoffe ich darauf, dass die Familie sich ihres Standes und ihrer Macht derart bewusst ist, dass sie nie darauf käme, Opfer eines Einbruchs werden zu können. Immerhin hat jeder Bewohner des Hauses und jeder Angestellte einen Schlüsselgeist. 

			Ich küsse Noah noch einmal und gehe zur Vorderseite. Kurz bevor ich klingele, schaue ich an mir hinab. Ich habe mich für eine dunkle Hose entschieden, die hoffentlich festlich genug ist, in der ich mich aber auch – falls nötig – gut bewegen kann. Dazu trage ich eine rote Bluse und habe mir die Haare zurückgebunden. 

			Ich klingele, und ein Angestellter öffnet mir. Nachdem ich meinen Namen genannt habe, lässt er mich rein und führt mich dieses Mal in einen anderen Saal. Es sind schon einige Gäste da, und ein Blick genügt, um festzustellen, dass ich zum Glück nicht underdressed bin. 

			Die Blicke der Anwesenden wandern in meine Richtung, doch weil ich nur dastehe und nichts weiter mache, werde ich offenbar recht schnell uninteressant. 

			Alessandro entdeckt mich schließlich und kommt gut gelaunt auf mich zu. »Wie schön, dass du da bist. Das freut mich sehr. Jetzt hast du endlich mal Gelegenheit, die junge Generation etwas besser kennenzulernen, und glaub mir, du wirst heute auf jeden Fall Spaß haben.«

			»Danke. Es sieht alles sehr schön aus. Wird sicher eine tolle Party. Ist Claire denn schon da?«, will ich wissen und schaue mich ein wenig im Raum um.

			»Nein, bisher noch nicht. Aber das wundert mich nicht. Sie kommt selten pünktlich.« Er geht mit mir in Richtung Buffet und reicht mir eine Cola. »Zu essen gibt es auch. Nimm dir ruhig.«

			»Sollen wir nicht auf Claire warten? Immerhin ist es ihre Feier?« 

			Doch Alessandro winkt sofort ab. »Bei ihr weiß man nie, wann sie auftaucht, und sie hat auch nichts dagegen, wenn wir anderen es uns gut gehen lassen.«

			Wir gehen ein Stück und ich schaue mich immer wieder vorsichtig um. Es gibt nur den einen Eingang. Wenn ich mich nachher also verdrücken will, habe ich nur die Möglichkeit diesen Weg zu nehmen. Immerhin liegt der Saal im Erdgeschoss, sodass ich nicht noch durch das halbe Haus rennen muss, um zu Noah zu gelangen.

			»Na, da kommt sie ja endlich«, erklärt Alessandro und schaut aus dem Fenster neben sich. 

			Ich folge seinem Blick, und mein Herz zieht sich kurz zusammen. Claire ist nicht alleine. Sie sitzt auf einem Motorrad hinter einem jungen Mann. Und auch wenn ihr Begleiter noch einen Helm trägt, erkenne ich die Maschine sofort. 

			Ayden wird also auch hier sein. Im Grunde hatte ich es geahnt. Es ist Claires Abschiedsfeier, und die beiden stehen sich nahe. Zwar hat Ayden behauptet, er wäre nicht mit ihr zusammen, aber dass sie sich mögen, ist unübersehbar. 

			Es dauert kurz, bis die zwei im Saal erscheinen. Sofort wird Claire von den Gästen umringt, und auch Ayden wird immer wieder überschwänglich auf die Schulter geklopft. 

			Sein Blick wandert im Saal umher und trifft irgendwann auf mich. Die Überraschung steht ihm ins Gesicht geschrieben. Ich glaube, sehen zu können, dass er zu mir kommen will, aber etwas hält ihn dann doch davon ab. Kein Wunder nach unserem letzten Streit. 

			Claire lässt sich Zeit, ihre Gäste zu begrüßen. Ihr Lachen schwebt immer wieder durch den Raum, und ich frage mich, wann ich endlich verschwinden kann.

			Alessandro geht schließlich mit mir zu ihr, und ich begrüße sie. 

			»Wir sind uns schon ein paarmal über den Weg gelaufen, haben aber noch nie wirklich miteinander gesprochen«, sage ich und versuche, mir mein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. 

			»Du bist Teresa, nicht?« Sie sieht kurz zu Ayden. Was hat er ihr wohl über mich erzählt?

			Ich versuche, mein Lächeln aufrechtzuerhalten, und schaue stattdessen auf Claires Kleid, das wirklich traumhaft an ihr aussieht. Es ist dunkelblau und funkelt im Licht der Kronleuchter wie ein Wasserfall. Ihre langen, schlanken Beine kommen darin gut zur Geltung, ebenso die schmale Taille und ihr üppiges Dekolleté. Sie streckt sich ein wenig, als würde sie für ihre Gäste posen, und schüttelt ihr langes Haar. 

			»Es freut mich auf jeden Fall, dass du auch hier bist. Alessandro hat dich eingeladen, richtig?« 

			Ich nicke. »Wir kennen uns von der Schule.«

			»Treibst du dich etwa ständig bei den Schülerinnen herum? Du bist unverbesserlich«, wirft sie ihm lachend vor. 

			Währenddessen spüre ich unentwegt Aydens Blick auf mir. Feurige Schauer rieseln meinen Rücken hinab, aber ich gebe mir alle Mühe, mich von seinen Augen loszureißen und dem Gespräch zwischen Alessandro und Claire zu folgen. 

			»Du bist nicht so der Partymensch?«, will sie irgendwann von mir wissen, nachdem ich minutenlang nur geschwiegen und mit mir gekämpft habe. »Auf der letzten Feier hier warst du auch schon sehr schweigsam. Hast dich irgendwann mit Alessandro abgesetzt, richtig?«

			»Es ist etwas anstrengend für mich«, räume ich ein und werfe ihr einen genervten Blick zu. »Aber ich denke, das ist es für jeden, wenn man auf solch einer Feier im Grunde niemanden kennt.«

			Wieder sieht Ayden mich an, doch dieses Mal nur recht kurz. Er wendet sich an Claire und meint: »Wir sollten uns mal das Buffet ansehen, was meinst du?«

			Sie nickt. »Ich könnte auf jeden Fall was zu trinken vertragen.« 

			Claire dreht sich um, und ich glaube, dass Ayden mich noch einmal aus den Augenwinkeln ansieht, bin mir aber nicht sicher. Die beiden verschwinden, und ich bleibe bei Alessandro. 

			»Claire kann etwas anstrengend sein, aber im Grunde ist sie wirklich nett. Man kann unheimlich viel Spaß mit ihr haben.« 

			»Da hege ich keinerlei Zweifel«, gebe ich zu. 

			»Ayden und sie kennen sich schon lange«, fährt er fort. 

			Ich wünschte, er würde seinen Namen nicht erwähnen. Er blickt zu den beiden hinüber, die am Buffet stehen, etwas trinken und sich angeregt mit ein paar Freunden unterhalten. 

			»Aber das bleibt nicht aus, wenn man als Kind der Ratsmitglieder aufwächst. Wir kennen uns alle sehr gut. Es ist nicht immer einfach, weil Geheimnisse nie lange verborgen bleiben und auch unerwünschte Dinge schnell ans Licht kommen.«

			»So wie deine Wettkämpfe?«, will ich mit einem Schmunzeln wissen. 

			Er zuckt mit den Schultern. »Oder noch Schlimmeres«, erwidert er mit einem Augenzwinkern. 

			»Willst du mich jetzt mit Tratschgeschichten unterhalten?«

			In diesem Moment klingelt sein Handy. Alessandro entschuldigt sich kurz und geht ran. Er sagt nur wenig, legt wieder auf und wendet sich mir zu. »Tut mir leid, ein kleiner Notfall. Ich muss kurz weg, bin aber gleich zurück. Langweile dich bis dahin nicht zu sehr.« Mit schnellen Schritten geht er zum Ausgang. 

			Das habe ich ganz sicher nicht im Sinn, denn dies ist meine Chance. Niemand achtet mehr auf mich. Claire und Ayden sind in eine Unterhaltung vertieft und haben der Tür den Rücken gekehrt. Wenn ich mich beeile, werden sie mein Gehen also gar nicht bemerken. 

			Schnell suche ich mir einen Weg durch die Menge und haste dem Ausgang entgegen. Mit klopfendem Herzen erreiche ich den Flur und folge ihm. Irgendwann gabelt er sich nach links und rechts. Ich wende mich nach links, der Gang dort sieht recht verlassen aus, aber er hat große Fenster. 

			Ich stürze gleich zum ersten und schaue hinaus. Ich kann Noah noch nicht sehen, doch immerhin bin ich ungefähr an der richtigen Stelle. Ich rüttele am Griff, allerdings lässt er sich nicht drehen. Das Fenster ist verschlossen.

			Ich versuche es weiter, aber an der kompletten Front lässt sich kein Fenster öffnen. So bleibt mir nichts anderes übrig, als dem Gang weiter zu folgen. Ich finde zum Glück recht schnell ein Badezimmer mit einem kleinen Fenster. Ich gebe ein Stoßgebet von mir und kann mein Glück nicht fassen, als der Griff sich drehen lässt. Ich beuge mich hinaus und sehe die Hausecke. Auf das leise Zischen, das ich von mir gebe, reagiert zunächst nur Yoru. Er taucht unter dem Fenster auf und schaut mich an. Noah muss in der Nähe sein, denn ich habe meinen Schlüsselgeist bei ihm gelassen. Und tatsächlich dauert es nur wenige Sekunden, da taucht er auch schon auf. 

			»Tess«, sagt er und sieht zu mir hoch. 

			»Los, komm!«, sage ich. 

			Er zögert keine Sekunde. Mit einem kräftigen Sprung erreicht er das Fensterbrett, hält sich daran fest und zieht sich rauf. Auch unsere Schlüsselgeister folgen. Yoru nimmt Anlauf, sprintet die Hauswand hoch und landet auf dem Fenstersims. Rain gelingt es ebenfalls ohne Probleme. 

			»Okay, und jetzt?«, will Noah wissen, nachdem wir das Badezimmer verlassen haben. 

			»Wir müssen dieses Zimmer wiederfinden, das Alessandro mir beim letzten Mal gezeigt hat. Es war irgendwo im ersten Stock.«

			Es dauert, bis wir eine Treppe gefunden haben. Aber auch oben kommt mir erst einmal nichts bekannt vor. Was kein Wunder ist, damals habe ich nicht auf den Weg geachtet. Zudem ist hier alles so vollgestopft mit Dingen, dass ich kaum etwas auseinanderhalten kann. 

			Wir erreichen einen Flur, in dem eine Menge Figuren und Statuen zu sehen sind und wo sich der Weg erneut teilt. 

			»Lass es uns dort versuchen«, schlägt Noah vor und wählt den linken Weg. Ich nicke, will ihm schon folgen und drehe mich im Gehen noch einmal um. Der Blick der Statue neben mir ruft etwas in mir hervor, und für einen Moment habe ich das Gefühl, zu Eis zu gefrieren. 

			»Ein eiserner Mann mit starrem Blick. Die Lanze gespitzt. Dort wacht er, wacht über das, was nicht gesehen werden darf«, erinnere ich mich an den ersten Teil von Kates Worten. 

			Diese Statue neben mir erinnert mich ein wenig an einen chinesischen Tonkrieger. Er steht da in voller Rüstung und Helm. In der Hand hält er einen Speer, und sein Blick ist derart ernst und kalt, dass man meinen könnte, in dieser eisernen Figur würde Leben stecken. Ich sehe in seine Augen, folge dem Blick, der unbeweglich und starr nach rechts geht und auf eine einfache Holztür fällt. Ganz langsam gehe ich darauf zu. Mein Herz beginnt, zu pochen, je näher ich ihr komme. 

			»Dunkelheit umfängt das Leid. Vergangenheit, die nicht vergessen werden darf«, kommen mir Kates nächste Worte in den Sinn. Und ich weiß auch noch zu gut, mit welchen Sätzen ihre Prophezeiung geendet hat. Leid und Tod warten dort auf mich. Und dennoch gibt es kein Zurück. 

			»Teresa«, zischt Noah und kommt mir hinterher. »Was ist los?«

			»Kate hatte eine Vision«, murmele ich vor mich hin. »Ich kann dir nicht sagen, warum, aber ich bin mir sicher, dass sie diesen Ort hier gesehen hat. Etwas wartet hinter der Tür auf uns.«

			Ich sehe Noah vorsichtig an. Er schweigt, mustert mich. Dann streckt er die Hand aus und öffnet die Tür.


		

	
		
			Kapitel 29
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			Vor uns liegt eine lange, alte Treppe, die alles andere als prunkvoll wirkt. Sie ist aus grobem Holz und zweckdienlich. Noah holt sein Handy hervor und leuchtet uns den Weg. Was sich dort unten in der Dunkelheit befindet, lässt sich noch nicht einmal erahnen. 

			Die Stufen knarzen unter meinen Schritten, ich atme feuchte Luft ein, die immer kühler wird, je tiefer wir nach unten gelangen. Irgendwann haben wir die letzte Stufe genommen, und unsere Füße betreten kalten, grauen Steinboden. Alte Kommoden mit silbernen Beschlägen und Griffen, einige Stühle, die aufeinandergestapelt sind, Kisten, Statuen und Figuren. Sogar ausgestopfte Tiere stehen hier auf Schränken und kleinen Tischchen.

			»Ein Keller«, stelle ich fest und sehe mich um. Ich weiß nicht, ob ich enttäuscht oder erleichtert sein soll. Denn nichts hier scheint irgendwas mit Kates Prophezeiung zu tun zu haben. Und dennoch habe ich dieses seltsame Gefühl, eine Anspannung, die sich wie ein Draht um meinen Brustkorb schlingt. Hier ist irgendetwas. 

			Noah geht ein paar Schritte, zieht Leinentücher von Möbeln, schaut sich Bücher an, die in einem der Regale stehen. »Keine Ahnung, wie uns etwas hiervon weiterhelfen könnte«, murmelt er leise. 

			Auch ich lasse den Blick gleiten. Es sieht alles wie nach einem ganz normalen Keller aus. Nichts scheint ungewöhnlich. 

			»Ich bin mir ganz sicher, dass die Statue des Kriegers uns hierherführen sollte.« Auch ich gehe ein paar Schritte, lasse meine Hände über das Holz der Kommoden streichen. 

			»Vielleicht hat er auf etwas neben der Tür geschaut«, schlägt Noah vor. 

			Ich zögere, lasse den Blick erneut umherwandern. Dann nicke ich. »Möglicherweise hast du recht. Wir sollten es dort versuchen.« Ich drehe mich um und folge Noah, der bereits die ersten Treppenstufen hinaufgeht. Doch in diesem Moment sehe ich etwas aus den Augenwinkeln. Ein helles Strahlen, das aus Richtung der Kommode kommt, über die ich gerade noch meine Hand habe streichen lassen. Hastig drehe ich mich um und schaue auf die katzenartigen Statuen, die dort stehen. Ihre Mäuler sind geöffnet, die spitzen Zähne sehen messerscharf aus. 

			Noah kommt mir nach, folgt meinem Blick und meint: »Das sind Nachbildungen zweier Schlüsselgeister. Sie gehörten zwei Schwestern, die enge Vertraute der Göttinnen waren. Später haben sie sich auf die Seite der Noctu gestellt, sind aber bei dem Angriff auf den Tempel der Göttinnen getötet worden.«

			Ich höre seine Worte, allerdings nehme ich den Sinn dahinter kaum wahr. Ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, diese Figuren genauer zu betrachten. Ihr Fell ist gesträubt und ihre Augen sind nach vorne auf die Kellerwand gerichtet. Aber das ist es nicht, was mich erst mal dazu veranlasst, auf sie zuzugehen. Es ist das, was unter einer der Pfoten hervorblitzt. Ein goldenes Licht geht davon aus, und als ich genau davorstehe, erkenne ich den Gegenstand, der unter der Pfote ruht. Ein silberner Kamm. Ich hebe ihn auf, er ist wundervoll gearbeitet. Mond und Sterne sind darauf eingraviert, und zwischen ihnen ist ein winziges Loch. Ich berühre es, die Kanten sind glatt geschliffen. Das Loch ist also mit Absicht in das Metall gestanzt worden.

			»Vielleicht ist es wieder ein Rätsel«, murmele ich und schaue zu Noah, der neben mich getreten ist. 

			»Scheint so, als wären wir doch richtig«, stellt er fest. 

			Ich nicke langsam, stecke den Kamm ein und schaue zu den Figuren zurück. Kates Worte kommen mir wieder in den Sinn: »Zwei Bestien, die Ohren gespitzt, die Krallen scharf. Mit ihren leeren Augen blicken sie den Tod an, schauen ihm bei seiner grausigen Arbeit zu.«

			Noch einmal musterte ich ihre Augen, folge ihrem Blick. Sie starren ganz eindeutig auf die gegenüberliegende Wand. Ich gehe dorthin. Ein paar Kisten stehen vor einem Regal. Ich schiebe alles ein bisschen beiseite, und da sehe ich es: Metall, das hinter dem Regal hervorlugt. Auch davon hatte Kate gesprochen. 

			Gemeinsam mit Noah schiebe ich nun alles aus dem Weg, rücke das Regal fort, und zum Vorschein kommt eine Metalltür. Klein, schmal. Man muss sich etwas bücken, um hindurchzukommen. Falls sie sich überhaupt öffnen lässt. 

			Noah betätigt den Griff, aber nichts geschieht. »Kein Problem«, meint er, und Rain taucht an seiner Seite auf. Der Schlüsselgeist schaut auf das Schloss, schließt die Augen wie damals, als ich in das Haus von Mr. Brian eingebrochen bin. Rauch steigt auf, und als Rain die Augen wieder öffnet, streckt Noah die Hand aus, drückt die Klinke, und tatsächlich lässt sich die Tür nun öffnen. 

			Kälte schlägt uns entgegen und ein Geruch, der mich kurz würgen lässt. Es ist so dunkel, dass Noah mit dem Handy leuchten muss. Für einen Moment wünsche ich, er hätte es nicht getan, denn ich weiß, diese Bilder werde ich nie wieder aus meinem Kopf bekommen. Sie stammen aus einem Albtraum, einer grässlichen Hölle, die niemals zum Vorschein hätte kommen dürfen.

			»Im Verborgenen schreitet der Tod voran. Einer nach dem anderen. Die Schreie verklingen in der Finsternis. Hinter blitzendem Metall findet man ihre starren Körper. Sieht das Leid in ihren glanzlosen Augen, die schon vor langer Zeit aufgegeben haben«, erinnere ich mich an Kates Worte und weiß, wie recht sie mit dieser Prophezeiung hatte. Überall stehen Käfige, schmal, eng und schmutzig. Darin befinden sich Schlüsselgeister verschiedener Arten. Haben sie Fell, so ist es zerzaust, schmutzig und blutverkrustet. Besitzen sie Schuppen, so starren auch die vor Dreck, und ich kann tiefe Wunden erkennen. Eine Art Leguan liegt auf dem Boden, er ist offensichtlich tot und verwest bereits. Seine Beine sind abgetrennt worden, wahrscheinlich ist er daran gestorben. Ein Vogel liegt ohne Flügel auf dem schmutzigen Boden seines Gefängnisses, einer Eule wurden die Augen herausgeschnitten. Jedes einzelne Wesen hier ist verstümmelt und qualvoll zu Tode gekommen. Sie alle starren mit leeren Augen in die Dunkelheit und scheinen selbst nach ihrem Ende qualvoll zu schreien. Meine Beine zittern, ich kann den Geruch kaum mehr aushalten. 

			»Was … was zum Teufel«, bringt Noah hervor. Er kann sein Entsetzen kaum zurückhalten. In diesem Moment hören wir Geräusche. Eine Tür wird geöffnet, Schritte kommen die Treppe hinab. 

			Hastig ziehe ich die Tür hinter uns zu, doch ich bin mir sicher, dass man schnell bemerken wird, dass die Gegenstände davor beiseitegeschoben worden sind. Und so bleibt Noah und mir nichts anderes übrig, als uns für einen Kampf bereit zu machen. Denn, was wir hier gefunden haben, war ganz sicher nicht für unsere Augen bestimmt. 

			»Du kannst froh sein, dass ich überhaupt Zeit für dich habe. Und dann lässt du mich auch noch warten. Von wegen, ich bin sofort da«, höre ich Alessandros gereizte Stimme.

			»Ich habe so schnell gemacht, wie ich konnte«, erklärt eine Frau, die offensichtlich ebenfalls leicht verstimmt ist. 

			»Ich hoffe, es lohnt sich wenigstens. Immerhin habe ich extra für dich die Party verlassen.«

			Die Schritte nähern sich, scheinen die letzten Stufen der Treppe erreicht zu haben. 

			»Keine Sorge, es ist genau das, was du wolltest«, erwidert die Frau. 

			»Das hoffe ich für dich, denn noch so eine Enttäuschung wie beim letzten Mal …« Alessandro bricht mitten im Satz ab. Ich bin mir sicher, dass er gerade auf die verschobenen Kisten und das Regal starrt. 

			Kurz höre ich nichts mehr, dann erneut Schritte. Sie kommen auf uns zu. Alles in mir spannt sich an, Adrenalin schießt durch mich hindurch, und auch Noah macht sich zum Angriff bereit. Langsam öffnet sich die Tür, und ich starre in Alessandros Miene.
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			Zunächst schaut Alessandro uns überrascht an, dann macht sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht breit. 

			»Wer hätte das gedacht? Du hier?« Er schüttelt den Kopf. »Du musst auch überall deine Nase reinstecken. Und dieses Mal hast du sogar einen Freund mitgebracht. Keine gute Idee, gar keine gute Idee.«

			Ich schlucke schwer und schaue auf die Frau, die hinter Alessandro steht. Kurz bleibt mir die Luft weg. 

			»Frances«, keucht Noah. Er klingt so fassungslos, wie ich mich fühle. »Sag, dass das nicht wahr ist.«

			Doch die ausgebeulte Tasche, die sie über der Schulter trägt und in der sich immer wieder etwas zu bewegen scheint, spricht Bände. 

			»Tja, da habt ihr wohl mein kleines Geheimnis entdeckt«, meint Alessandro und lehnt sich an den Türrahmen, sodass wir nicht mehr an ihm vorbeikommen. »So lange hat niemand etwas mitbekommen. Weder meine Familie, noch meine Freunde, nicht einmal die Verlierer der Wettkämpfe, die dumm genug waren, ihre Schlüsselgeister als Wetteinsatz zu verspielen.«

			Ich schaue ihn fassungslos an. »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass es Leute gibt, die ihren Geist als Wetteinsatz benutzen?«

			Er zuckt unbekümmert mit den Schultern. »Natürlich, denn den Gewinnern winkt neben dem Schlüsselgeist des Verlierers ein immenses Preisgeld. Du würdest dich wundern, wie vielen das mehr wert ist als ein schwacher Schlüsselgeist. Zumal es auch immer wieder Träger gibt, die sich ohnehin der Welt der Menschen anschließen wollen. Und wie du sicher weißt, dürfen sie ihre Geister dann ohnehin nicht behalten. Die Aussicht auf ein nettes Sümmchen Preisgeld kommt da sehr verlockend. Und manch einer sammelt eben auch gerne Schlüsselgeister, selbst wenn man sie nicht im Kampf einsetzen kann. Einige Leute besitzen eine recht exotische Sammlung. Ich konnte mich jedenfalls nie über mangelnde Teilnehmerzahlen beschweren.«

			»Warum hast du sie getötet?«, bricht es aus mir heraus. »Weshalb musstest du sie vorher derart quälen? Bist du ein Sadist? Macht dir das etwa Freude?«

			Er lacht und schüttelt amüsiert den Kopf. »Du verstehst das vollkommen falsch. Dabei habe ich dir doch die vielen Schätze unserer Familie gezeigt. Du solltest eigentlich wissen, dass wir Fabrici stets nach Höherem streben. Ich hatte schon immer ein großes Interesse an diesen wertvollen Raritäten, habe sie mir genau angeschaut. Und weißt du, was ich in einem der Bücher gefunden habe? Eine Formel, wie man Schlüsselgeister verbessert. Ja, stell dir vor. Wir sind nicht komplett an ihre Grenzen gebunden. Wir haben nicht einfach nur Pech gehabt, wenn wir einen schwachen Geist erwischt haben. Nein, wir haben Möglichkeiten. Natürlich braucht man einige andere Geister dafür, nimmt sich die Teile, die interessant sind, die den Geist zu etwas Besonderem machen. Und in einem Ritual kann man diese Fähigkeit auf seinen eigenen Geist übertragen, ihn stärker, besser, schneller machen.«

			Ich runzele die Stirn, schaue auf Frances und ihre Tasche, in der sie offenbar einen Schlüsselgeist mit sich trägt. »Und weil du deine seltsamen Wettkämpfe nicht mehr veranstalten darfst, die offenbar nur dazu gedient haben, dich mit Schlüsselgeistern zu versorgen, musstest du dich nach einer anderen Quelle umsehen?« Ich starre Frances an, lege all meinen Hass, all meine Abscheu in meinen Blick, den ich gerade für ihren Verrat empfinde. Ich verstehe nicht, wie sie sich auf Alessandro einlassen konnte. 

			Er zuckt mit den Schultern. »Nun, die Schlüsselgeister, die ich bei den Wettkämpfen bekam, waren zwar die Verlierer, aber auch sie verfügten über besondere Gaben, bei denen es schade gewesen wäre, sie zu verschwenden. Also ja, ich habe sie auf meinen Geist übertragen. Aber dann kam es zu ein paar Unfällen, wie du bereits mitbekommen hast. Tja, das war eine harte Zeit. Erst dachte ich, bei den Huntern wären mir nun die Hände gebunden. Aber dann habe ich gesehen, welche Möglichkeiten sie mir bieten. Eine Schule direkt nebenan. Voller unwissender Schüler, die die Hunter auch noch anhimmeln und alles für sie tun würden. Aber so weit musste ich zum Glück gar nicht gehen.« Er schenkt Frances einen liebevollen, fast zärtlichen Blick. »Wir haben eine Vereinbarung getroffen, die uns beiden zugutekommt. Und Frances bringt mir in der Regel nur Topware. Viel besser hätte es für mich nicht laufen können.«

			»Darum warst du in letzter Zeit ständig weg«, mischt sich Noah ein. »Du warst bei den Türen und hast dahinter nach mächtigen Geistern gesucht, die du ihm bringen kannst. Und dafür hast du dich mit dem Hauch der Sterbenden bezahlen lassen? Von ihm stammen die doch, die du in meiner Wohnung versteckt hast, habe ich recht?« 

			Frances steht einfach nur da, lässt die Arme hängen und wirkt wie eine leblose Hülle. 

			»Oh, in ihr steckt so viel mehr. Du hast ihr Potenzial nie erkannt. Im Gegensatz zu mir. Doch all dieses Wissen nützt dir nun nichts mehr. Denn euch beiden ist bestimmt klar, dass ich euch nicht am Leben lassen kann. Mein Geheimnis muss bewahrt werden, das versteht ihr sicher.« Wieder dieses Lächeln, das jetzt allerdings beängstigend wirkt. Als wäre sein Anblick nicht einschüchternd genug, schält sich hinter Alessandro ein Wesen aus der Dunkelheit. Ein Leopard, geschmeidig und voller Angriffslust. Die Muskeln treten bei jeder Bewegung deutlich hervor, die Augen sind starr auf uns gerichtet, nehmen jeden Atemzug, jedes kleine Zucken von uns wahr. 

			Noah und ich wissen beide, was jetzt kommen wird, und uns ist bewusst, dass uns ein schwerer Kampf bevorsteht. Wir treten keinem normalen Schlüsselgeist entgegen, sondern einem, der viele, viele Male verändert worden ist. 

			»Ihr werdet gleich sehen, welch enorme Macht mein Geist besitzt«, sagt Alessandro leise, und seine Augen verändern sich. Dann verwandelt sich sein Schlüsselgeist, wird größer, Feuer züngelt um ihn herum auf, doch auch Wassertropfen perlen durch die Luft. Aus Alessandros Fingerspitzen schießen winzige Flammen hervor, während seine Haut nass und bläulich schimmert. 

			»Was hast du nur getan?«, fragt Noah voller Entsetzen. 

			»Meinen Geist und mich perfektioniert«, stößt er hervor. 

			Aus seiner Hand schießt eine Luftwelle, die auf Noah und mich prallt. Sie kommt so schnell und heftig, dass wir nichts mehr tun können und gegen die Wand hinter uns prallen. Ich keuche, huste und bekomme kaum Luft. 

			Alessandro tritt auf uns zu. »Ihr seid keine Gegner für mich.«

			Hinter ihm erkenne ich Frances, die uns mit großen Augen anstarrt. Als ich ihren Blick auffange, wird mir klar: Sie wird uns nicht helfen. Wir sind auf uns allein gestellt. 

			Ich schaue wieder zu Alessandro, der uns keinen Moment gibt, um auch nur auf die Beine zu kommen. Das Fell seines Schlüsselgeistes sträubt sich, und plötzlich fliegen Wassertropfen auf uns zu, die sich zu einer riesigen Flutwelle verbinden. Yoru springt vor Noah und mich und entzündet seine Flammen, die derart heiß sind, dass sie die Wassermassen einfach verdampfen lassen. 

			»Nicht schlecht«, meint Alessandro. »Ich wusste gleich, dass dein Schlüsselgeist sehr interessant für mich sein könnte. Sobald ich dich besiegt habe, werde ich ihn für meinen Nero hier verwenden.«

			»Das glaubst auch nur du«, zische ich ihm entgegen und sende Yoru noch mehr Odeon. Ich weiß, dass ich vorsichtig sein muss, um am Ende nicht doch noch zu einer Gefallenen zu werden. Aber was habe ich für eine Wahl?

			Alessandro, dessen Haut weiterhin bläulich schimmert und dessen Hände kleine Rauchwolken ausstoßen, gibt seinem Geist einen neuen Befehl. Dieses Mal scheint er die Windkräfte mit der Feuermagie zu verbinden. Ein gigantisches Flammenmeer rast auf Noah zu, der sich mit Rain verbindet. Sein Körper ist von schwarzem Rauch umgeben, der einen großen Teil des Angriffs einfach zu verschlingen scheint und schließlich auf Alessandro umlenkt. Doch Alessandro lacht nur, reißt die Arme in die Luft, und der Feuerwirbel explodiert direkt über uns. Tausende glühender kleiner Feuersplitter regnen auf uns herab und entzünden alles, was sie berühren. 

			Da ich gegenüber Feuerkräften eine gewisse Immunität habe, sind meine Verletzungen nicht allzu schlimm. Auch Noah wird nicht schwer verletzt. Dennoch tun die kleinen Verbrennungen höllisch weh. Immerhin gelingt es Noah und mir trotz der Angriffe, zur Tür zu gelangen und in den Kellerraum zu rennen, der etwas größer ist und uns mehr Bewegungsspielraum bietet. 

			»Das wird euch auch nicht retten«, ruft Alessandro. Seine Haut beginnt zu glühen, erst bläulich, dann rot, und ich ahne, dass er erneut zwei Elemente oder noch mehr gleichzeitig einsetzen will. 

			Und tatsächlich bebt der Boden unter uns, Steinbrocken schießen heraus und versuchen, uns aufzuspießen. Es kostet mich eine Menge Kraft, diesen Attacken auszuweichen oder den Stein mit Yorus Feuerkraft einzuschmelzen. 

			Schwer atmend springe ich einer weiteren Attacke aus dem Weg und sehe zu spät, wie Alessandro den Arm hebt und etwas Blaues auf mich zuschießt. Die Schmerzen sind nicht in Worte zu fassen. Ich gehe zu Boden, meine Beine werden von einer zerstörerischen Kraft umschlungen und zerquetscht. Ich habe das Gefühl, dass meine Knochen jeden Moment brechen müssten. 

			Yoru ist zur Stelle und versucht, mit seinen Flammen das Eis, das mich gefangen hält, zu schmelzen. Aber es scheint aus mehr als nur gefrorenem Wasser zu bestehen. 

			»Tess«, ruft Noah, vor dem sich Alessandros Leopard aufbaut. Er schaut nur kurz zu mir herüber. Gut so, denn in diesem Moment setzt Nero zum Sprung an. Noah hebt die Hände, rauchende Flammen schießen hervor und umschließen den Schlüsselgeist. Gleichzeitig stürzt Rain sich auf den Leoparden, um sich in dessen Flanke zu verbeißen. 

			»Noah!«, gellt ein schallender Ruf aus Frances’ Richtung, und auch ich sehe das Unvermeidliche. Alessandro, der ein Messer in der Hand hält, ausholt und es auf Noah niedersausen lässt. Er trifft ihn an der Schulter, zieht die Klinge heraus und will noch einmal zustechen. Uns allen ist klar, dass es dieses Mal ein tödlicher Hieb sein wird. 

			Da wirft Frances’ Bär ihm einen Zauber entgegen. Alessandro wird ein paar Meter weggeschleudert und landet in der Nähe der Wand. 

			Sofort ist Frances bei Noah, beugt sich über ihn und fragt mit Tränen in den Augen: »Alles okay? Wie schwer bist du verletzt?«

			Noah schüttelt den Kopf und kämpft sich auf die Beine. »Es ist nicht schlimm. Alles gut.« Verachtung schwingt in seiner Stimme mit, und in seinen Augen liegt nichts als Enttäuschung. 

			»Es tut mir leid«, beginnt sie. »Ich wollte das alles nie. Aber ich hatte keine andere Wahl. Ich tue das für meinen Bruder. Er ist ein Ovlem.« 

			»Was?«, hakt Noah ungläubig nach. »Das kann nicht sein!«

			»Sein Name ist Jacob. Teresa ist ihm bereits begegnet. Er hat sie im Odyss überrascht, als sie versucht hat, die Tür zu sich zu ziehen.«

			Ich kann nicht glauben, was ich da höre. Dieser Kerl, dieser Verrückte, der Kate und mich umbringen wollte, ist ihr Bruder?! Kein Wunder, dass Frances uns weggeschickt hat. Sie hat nie gegen ihn gekämpft. 

			»Ich wollte ihm nur helfen. Ganz gleich, was auch passiert ist, ich weiß, wie mein Bruder ist. Er ist kein Unmensch. Ich musste für ihn da sein. Ich bin alles, was er noch hat.« Langsam hebt sie den Blick und schaut uns an. »Ich habe in einem Buch von der Schicksalsträne gelesen und auch, wer sie damals von der Göttin genommen hat. Ich wusste, es ist die einzige Chance. Mein Bruder könnte mit ihrer Hilfe wieder gesund werden. Ich musste es versuchen. Ich bin zu dieser Familie gegangen und eingebrochen. Doch leider hat man mich erwischt.«

			»Und so kam es zu einer wundervollen Zusammenarbeit«, verkündet Alessandro, der sich uns offenbar dermaßen überlegen fühlt, dass er nicht mal die Chance der Überraschung nutzt, um anzugreifen. »Ich wollte sie mit dem letzten Hauch versorgen, bis sie mir genügend Schlüsselgeister beschafft hat. Danach sollte sie die Träne erhalten.«

			»Und das hast du ihm geglaubt?!«, faucht Noah sie an. »Was hast du nur getan? Hast du ihm etwa auch Informationen weitergegeben?« Er mustert sie und plötzlich scheint ihm etwas klar zu werden. Seine Augen verengen sich geschockt, als er weiterspricht: »Du warst es! Du hast ihm von uns Noctu erzählt, die im Krankenhaus stationiert sind. Darum der Kampf, daher wussten sie so genau, wen sie angreifen mussten.«

			»Nein«, flüstert Frances entsetzt. »So war es nicht.«

			Ihr flehentlicher Blick bleibt unerhört. Noahs Miene ist kalt wie Eis. 

			»Ich hatte keine Wahl«, erklärt sie weiter »Ich musste ihm die Schlüsselgeister bringen. Er hatte mich doch ohnehin in der Hand«, erklärt Frances. 

			»Du hättest zu mir kommen können. Ich hätte dir geholfen.«

			»Niemand kann mir helfen«, bringt sie leise und traurig hervor. 

			»Frances«, wispert Noah leise und streckt die Hand nach ihr aus. Genau in diesem Moment saust etwas durch die Luft. Frances reißt die Augen auf, starrt Noah sprachlos an. 

			»Genug der Rührseligkeiten. Da ich dich nicht mehr brauche, kannst du entsorgt werden«, raunt Alessandro, der genau hinter Frances steht und die Klinge aus ihrem Rücken zieht. 

			Sie öffnet den Mund, scheint etwas sagen zu wollen, doch es dringen nur ein Röcheln und ein Schwall Blut aus ihrer Kehle. 

			»Frances«, ruft Noah entsetzt und fängt sie auf, als ihre Beine unter ihr nachgeben. Er hält sie in den Armen, zitternd streckt sie die Hand nach ihm aus, scheint ihn noch einmal berühren zu wollen. Ihre Lippen bewegen sich, als wollten sie Worte formen, die noch unbedingt ausgesprochen werden müssen, doch nur hektische Atemzüge dringen daraus hervor. 

			Während Noah sie schützend an sich zieht und ihre Wunde abzudecken versucht, lasse ich keine Zeit mehr verstreichen. Wutentbrannt drehe ich mich um und lasse Yoru einen Angriff starten. Eine Feuersäule rast auf Alessandro zu, der hebt nur die Hand und sein Geist kontert mit einem Sturm, der uns von den Füßen reißt. Ich werde gegen eine Kommode geschleudert, Noah rutscht, mit Frances in den Armen, über den Boden und prallt in einen Berg abgedeckter Möbel, der krachend über ihm zusammenfällt. So schnell er kann, rappelt er sich auf und bringt Frances in eine Ecke des Raums, wo sie erst mal vor weiteren Angriffen sicher ist. In all dem Tumult höre ich die Tür nicht, die oben geöffnet worden sein muss. Auch die Schritte vernehme ich nicht. Erst die Stimme, die sich in mein nebelumwölktes Hirn kämpft, nehme ich deutlich wahr: »Verdammter Mistkerl!«


		

	
		
			Kapitel 31
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			Ayden springt die letzten Stufen der Treppe hinunter und lässt Snow auf den Leoparden los. Sofort verbeißt sich der schneeweiße Wolf in Neros linkem Hinterlauf, der sich daraufhin umdreht und ebenfalls versucht, seine Zähne in den Gegner zu senken. Rain nutzt die Chance und eilt Snow zur Hilfe – ein Bild, das es so sicher noch nicht gegeben hat. Ayden hebt die Hand, lässt einen Feuerball auf Alessandro niedergehen, der so überraschend kommt, dass er nicht mehr ausweichen kann. Er wird fortgeschleudert und kracht gegen ein Regal. Eine große Brandwunde prangt auf seiner Brust. 

			»Ayden«, wispere ich. »Was machst du hier?«

			»Ich habe dir schon mal gesagt, dass Snow mitbekommt, wenn du kämpfst. Es hat nur etwas gedauert, euch zu finden.«

			Er kommt zu mir, reicht mir die Hand und hilft mir auf. »Will ich wissen, warum du an der Seite eines Noctu gegen den Nachkommen von Ratsmitgliedern kämpfst?«

			»Klar, immer sind wir Noctu schuld«, knurrt Noah leise, der ebenfalls wieder auf den Beinen steht, die Hand hebt und eine schwarze, rauchige Flamme zu Alessandro schickt. Auch dieser Angriff trifft, und Noah lässt weitere folgen. Es ist, als könnte er seine Wut, sein Entsetzen über Frances’ Tod nicht mehr zurückhalten. 

			Ayden wirft mir nur einen kurzen Blick zu. Er steht auf unserer Seite, obwohl er keine Ahnung hat, was vorgefallen ist. Doch es genügt ihm wohl, zu wissen, dass ich in Gefahr bin. Gemeinsam gehen wir in Stellung.

			Langsam verzieht der Qualm sich, doch Alessandro bleibt einfach liegen. Und dann lacht er. 

			»Glaubt ihr, mich so besiegen zu können?« Sein Lachen schallt durch den Raum. Dann steht er auf und verbindet sich weiter mit seinem Geist. Beide werden größer, um ihre Körper erscheinen Lichter in allen Farben. Einige leuchten rot wie glühende Lava, andere glitzern blau, grün oder gelb. Seine Augen sind rot wie Blut, und ich ahne, dass er sich nun, so weit es nur möglich ist, mit seinem Geist verbunden hat. 

			Sofort setzen die Angriffe ein. Feuer, Regen, Schnee, Eis, Erde – alle Attacken scheinen auf einmal auf uns niederzugehen. Ich weiß irgendwann nicht mehr, wohin ich noch ausweichen oder wie ich etwas abwehren soll. Der Raum bebt um uns, die Luft brennt und schmerzt in meiner Lunge. Noah und Ayden verbinden sich ebenfalls weiter mit ihren Geistern. Ayden ist von Flammen umhüllt und sieht aus wie ein göttliches Wesen aus einer anderen Welt. Noah hingegen ist dunkel, Rauch züngelt um ihn auf, scheint aus jeder seiner Poren zu dringen und schließt ihn komplett ein. Die beiden werfen Angriff um Angriff auf den Gegner. Ihre Geister stürzen los und versuchen, Nero und Alessandro irgendwie zu fassen zu bekommen. Doch sie scheinen unantastbar. 

			Schwer atmend halten Noah und Ayden kurz inne. 

			»So wird das nichts«, räumt Ayden ein. »Wir müssen die Attacken besser aufeinander abstimmen.«

			Noah schnaubt, ihm scheint die Idee genauso wenig zu gefallen. Allerdings haben sie keine andere Wahl. »Wir müssen zusammenarbeiten«, knurrt Noah leise, und Ayden nickt langsam. 

			Die beiden stürmen auf Alessandro zu, treiben ihn im Raum umher, aber ganz gleich, was sie auch tun, wie gut sie sich aufeinander abstimmen, es gelingt ihnen nicht, einen tödlichen Treffer zu landen. Wieder stürzt sich Nero auf Ayden und unterbricht dessen Angriff. Er hebt die Hände und stößt den Schlüsselgeist von sich, da wirft Alessandro auch schon einen weiteren Angriff nach ihm. Ayden gelingt es gerade noch, sich mit einem Sprung zur Seite zu retten. 

			Ich weiß, dass ich keine andere Wahl habe. Auch wenn ich sicher keine geübte Kämpferin bin, die beiden brauchen meine Unterstützung und ich werde ganz sicher nicht nur am Rand stehen und mich beschützen lassen. So schließe ich die Augen und verbinde mich mit Yoru. Ich spüre genau nach, taste mich der Grenze entgegen, von der ich nur ungefähr erahnen kann, wo sie vielleicht liegen mag. Flammen züngeln aus meiner Hand, ich spüre, dass meine Haare brennen, und auch Yoru wächst noch mal deutlich an. Die Hitze, die von seinem Feuer ausgeht, ist bis zu mir zu spüren. 

			Ich reiße die Arme empor, sammele all meine Kraft und schleudere sie nach vorne. Ich werde nicht nachgegeben! Ganz gleich was passiert, es wird jetzt enden. Der Feuerstrahl aus meinen Händen schießt genau auf Alessandro zu. Der dreht überrascht den Kopf in meine Richtung, da wird er von meiner Attacke auch schon getroffen. 

			Alessandro hebt die Hand, reißt den Mund zu einem gewaltigen Schrei auf, und ich ahne, dass dieser Angriff vermutlich mit nichts zuvor vergleichbar sein wird. Da taucht Ayden hinter ihm auf, packt seine Arme und hält sie fest. Ich sehe, wie er mit den Schmerzen kämpft, die es mit sich bringt, diesen Körper zu umklammern, der aus allen Elementen zu bestehen scheint. Dort, wo er Alessandro berührt, wirft seine Haut Blasen. 

			»Mach schon, Noah!«, ruft er, während ich weiterhin Alessandros Körper von vorne angreife. Yoru eilt mir mit einem weiteren Feuerstrahl zur Hilfe. Zusammen gelingt es uns, dass die glühenden Farben auf der Brust unseres Gegners verschwinden und normale Haut darunter zum Vorschein kommt. Nun können wir ihn verletzen. Und Noah zögert nicht. Er hebt die Hand, ruft einen Speer aus Rauch, will ihn gerade werfen, als er Nero hinter Ayden sieht. 

			»Verdammt, pass auf!«, Ayden dreht sich ein wenig. Doch er kann sich nicht wehren, ohne Alessandro loszulassen. Und so springt Nero ungehindert in die Luft und beißt Ayden in die Seite. 

			Snow ist zur Stelle und reißt den Leoparden von Ayden fort; die beiden Geister poltern über den Boden.

			»Mach endlich!«, ruft Ayden erneut. 

			Noah wirft den Speer. Er trifft Alessandro mitten in die Brust. Ein Knacken ertönt, als er sich zwischen die Rippen bohrt. Die Lichter um unseren Gegner blitzen immer schneller und werden mit einem Mal rabenschwarz, bevor sie über den Boden rauschen und verschwinden. Nicht einen Laut bringt Alessandro mehr hervor. Er sackt einfach zu Boden, fällt in sich zusammen wie eine leblose Puppe. Aus seiner Brust strömt Blut und tränkt den Stein. Nero schaut seinen Herrn noch einmal an, macht einen Schritt, um auf ihn zuzugehen und Abschied zu nehmen. Er senkt den Kopf und stößt seinen Herrn mit der Schnauze an, als wolle er überprüfen, ob er wirklich nicht mehr ist. Nur noch wenige Momente, dann wird der Schlüsselgeist verschwinden und in den Odyss zurückgerufen. 

			Schwer atmend sinke ich zu Boden und ringe mit den Gefühlen, die plötzlich durch meinen Körper rasen. Alessandro ist tot. Der Sohn von Ratsmitgliedern, eine Person, die ich für einen Freund gehalten habe. Ich blicke mich im Raum um, schaue zu Frances hinüber, die noch immer in ihrer Ecke liegt. Ihr bleiches Gesicht ist mir zugewandt, beinahe so, als würde sie mich ansehen. 

			»Tess«, formen ihre Lippen.

			Ich springe auf und renne zu ihr. Noah und Ayden folgen. Tränen treten mir in die Augen, als ich sehe, wie schwer ihre Verletzungen sind. Langsam hebt sie die Hand, und Noah greift sie und hält sie fest. 

			Frances atmet, und Blut sprudelt hervor. 

			»Es tut mir leid«, ächzt sie. »Ich musste das für Jacob tun. Er hat doch sonst niemanden mehr. Meine Eltern haben ihn verstoßen, niemand hat mehr über ihn gesprochen … Doch ich … ich war in all den Jahren für ihn da.«

			»Es ist alles gut, Frances. Wir bringen dich hier weg und holen Hilfe.«

			Sie lächelt traurig. »Was hätte ich noch für ein Leben? Es ist alles vorbei. Aber immerhin konnte ich Jacob retten. Er wollte am Leben bleiben und hat sich nur deswegen auf diesen Tempes eingelassen. Diesen Charles.«

			Ich reiße die Augen auf, als ich das höre. »Das bedeutet, Travis war unschuldig?«

			Frances nickt langsam. »Er war ein Freund von Jacob. Meine Familie hat dafür gesorgt, dass Travis statt Jacob verurteilt wurde.«

			Darum ging es Frances in der letzten Zeit so schlecht. Sie wusste, dass ein Unschuldiger für ihren Bruder herhalten musste und letztendlich sogar getötet worden ist. 

			»Jacob konnte danach keinen letzten Hauch mehr besorgen. Er stand unter Beobachtung. Er hatte niemanden mehr außer mir…«, eine Träne rinnt ihre Wange hinab. 

			»Es wird alles gut. Ich finde schon eine Lösung, aber erst einmal musst du von hier weg.« Noah greift nach ihr, will sie hochheben. 

			In diesem Moment erklingt ein grauenhafter Schrei. Nero, der immer noch neben dem toten Körper seines Herrn sitzt, streckt den Kopf in die Höhe und brüllt seine ganze Qual hinaus. Er beginnt zu glühen, immer heller und blendender, und mit einem Mal explodiert alles um uns herum. Nero zerspringt in tausend Stücke, alle Elemente brechen gleichzeitig aus ihm heraus, und Lichter stoben durch die Luft wie grüngleißende Speere. Yoru springt vor mich, und für einen Moment kann ich nichts mehr erkennen. 

			Als ich das nächste Mal die Augen öffne, sehe ich, dass Nero verschwunden ist. Offenbar war er so verändert, dass er nicht auf die natürliche Weise in den Odyss zurückkehren konnte. 

			Geschockt sehe ich zu Noah, der sich über Frances beugt. In seinem Oberschenkel steckt einer der Speere, der sich nun langsam auflöst. Doch er hat nur Augen für Frances, aus deren Brust ebenfalls eines dieser Lichter ragt. Auch dieses verschwindet, allerdings ändert es nichts mehr an der Tatsache, dass Frances’ Blick eigenartig leer ist. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre Brust hebt sich nicht mehr. Ich starre sie an und kann es nicht glauben. Frances ist tot. Ich spüre die Tränen in meinen Augen. Wir haben sie verloren. 

			Ayden kommt langsam auf mich zu. Ich kann sehen, dass irgendetwas mit ihm nicht stimmt, denn seine Bewegungen wirken nicht geschmeidig wie sonst, eher angespannt und träge. Tröstend legt er den Arm um mich. 

			Noah sieht Frances geschockt an, drückt sie fest an sich und sagt: »Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich habe die ganze Zeit nicht gesehen, dass du Hilfe brauchst.«

			Wir geben ihm noch einen Moment, dann sagt Ayden schließlich: »Ich weiß, wie schwer das alles gerade ist. Aber wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen sofort von hier verschwinden.« Er wirkt seltsam blass. 

			»Hat dich der Geist verletzt?«

			Er winkt ab. »Ist nicht so schlimm, ich komme schon klar. Erst mal sollten wir schnellstens abhauen. Wenn man uns so findet, geht das nämlich nicht gut für uns aus.«

			»Wenn wir Glück haben, denken seine Angehörigen, er wäre von einem Noctu angegriffen worden. Immerhin hat er genügend unheimliche Dinge in seiner Kammer da hinten, die vermuten lassen, dass er sich mit einem von uns zusammengetan hat. Wie sonst wäre er an all die Geister gekommen? Ich vermute, dass seine Familie dafür sorgen wird, dass niemand der Sache nachgeht.« Noah schaut zu Frances und hebt sie hoch. »Lasst uns gehen.«
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			Mein Herz donnert in meiner Brust, während wir die Kellertreppe hinaufsteigen. Ich hoffe, dass mit jeder Stufe, die ich hinter mich bringe, das Grauen ein Stück von mir abfällt, aber ich kann den Tod nicht abschütteln. Er haftet wie eine schmutzige, kalte Decke an mir und bringt mein Innerstes zum Frösteln. Ich bilde mir ein, ihn mit jedem Atemzug riechen und mit der Bewegung meiner Zunge schmecken zu können. Ich wage es nicht, noch einmal auf Alessandros toten Körper in dem Keller zu blicken oder gar in den dunklen Raum, in dem die gequälten Schlüsselgeister ihr grausiges Ende gefunden haben. Ich will hier einfach nur weg. 

			Kurz blicke ich zu Ayden, der vor mir geht, und sehe an der Seite seines Bauchs das zerrissene Shirt. Die Haut darunter ist blutig, doch wie schlimm die Verletzung ist, lässt sich so erst mal nicht abschätzen. Da er sich aber weiterhin auf den Beinen hält und vorangeht, hoffe ich, dass er sie schnell verbinden lassen kann und dann wieder in Ordnung kommt. 

			Noah folgt mir und trägt Frances auf den Armen. Ich kann mir nur zu gut vorstellen, wie schwer das für ihn sein muss und wie groß seine Schuldgefühle sind. Sie ist in etwas hineingeraten, aus dem es kein Entrinnen gab. Und trotzdem hat sie sich am Ende für Noah entschieden und damit ihr eigenes Todesurteil ausgesprochen. 

			Wir erreichen den Flur, und sofort wendet sich Noah den Fenstern zu. Ich schaue, wie er testet, ob sich eines davon öffnen lässt, und spüre die Zeit im Nacken. Bald wird man uns entdecken. Und da fällt mir ein, wo ich vor dem Kampf eigentlich war. 

			»Sie werden wissen, dass Ayden und ich etwas mit Alessandros Tod zu tun haben«, sage ich leise. »Wir sind von der Party verschwunden und nicht mehr zurückgekommen.«

			Noah rüttelt noch einmal an dem Fenster, aber es rührt sich nicht. »Ihr sagt, dass ihr euch in einem der Flure unterhalten habt. Ihr habt ein Geräusch gehört, seid dem gefolgt und habt Alessandro gegen ein paar Noctu kämpfen sehen. Ihr wolltet ihm beistehen, doch er ist getötet worden. Anschließend habt ihr die Noctu verfolgt, die durch ein Fenster geflüchtet sind.« Noah hebt die Hand und Rain kommt herbei. Der riesige Wolf nimmt Anlauf, stürzt auf das Fenster zu und springt einfach hindurch. Das Glas splittert, Scherben fallen klirrend auf den Boden. Aber immerhin ist nun der Weg frei.

			»Dir ist schon klar, dass die Tempes dann erst recht Jagd auf die Noctu machen werden«, erwidert Ayden. 

			Noah knurrt leise: »Das machen sie ohnehin schon. Das wird nicht viel ändern, zumal die Familie des Toten keine ausführlichen Nachforschungen anstrengen kann. Sie werden sicher nicht wollen, dass sein Geheimnis ans Licht kommt.«

			Ich sehe Ayden an, dass er diese Geschichte nicht gerne übernehmen und weitererzählen will. Aber ihm ist auch bewusst, dass er im Grunde gar keine andere Wahl hat. Die Fabrici würden mit Sicherheit alles dafür tun, um uns daran zu hindern, die Wahrheit offenzulegen. Und dass sie mächtig sind, wissen wir. Vermutlich würde es ebenso enden, wie es bei Frances’ Familie der Fall war. Mit einem Sündenbock. Hinzu kommt, dass wir nie unser ganzes Wissen preisgeben könnten, ohne von dem Kontakt zu Noah oder Frances zu berichten. 

			Noah steigt aus dem Fenster und winkt mir zu. Die Luft ist rein. Ich folge ihm und springe in den Hinterhof. Gleich darauf schaue ich zu Ayden hoch. Ich sehe sein blasses Gesicht und die Anstrengung, die es ihn kostet, sich auf den Sims zu hieven und zu springen. 

			»Los, weiter«, fordert er uns auf und erhebt sich sofort. 

			»Ayden, ist wirklich alles okay?«

			»Es war nur ein Biss, und er hat mich nicht richtig erwischt. Keine Sorge, ich lasse die Verletzung versorgen, sobald wir hier verschwunden sind.«

			»Wir sollten die Tore benutzen, um von hier wegzukommen«, sagt Noah und zieht bereits seinen Schlüssel. »Zu Fuß dauert es zu lange.« 

			Ich nicke und sehe, wie er den Schlüssel hochhebt, um das Tor zu öffnen. In diesem Moment nehme ich eine Gestalt wahr, die sich hinter ihm nähert. 

			»Kate?«, frage ich erstaunt und renne sofort auf sie zu. »Was … was machst du hier?« 

			Ich bleibe schlagartig stehen, als ich den leeren Blick in ihrer Miene sehe. Etwas stimmt nicht. Ihre Bewegungen wirken abgehackt, träge und ungelenk. Als wäre sie eine Marionette, die von einem Puppenspieler geführt wird. Und da wird mir klar, warum sie hier ist. Wie sie uns überhaupt finden konnte. Sie wurde von einer Vision an diesen Ort geleitet. 

			Ganz langsam kommt sie näher, und es kostet mich große Anstrengung, ihren seltsamen Zustand auszuhalten und nicht zu versuchen, sie ins Hier und Jetzt zurückzuholen. Ihre Schritte hallen in der Gasse wider, schleppend langsam kommt sie zu uns, geht an mir vorbei und hält auf Ayden und Noah zu. Sie bleibt direkt vor ihnen stehen, legt den Kopf leicht schräg und schaut die beiden an. Langsam streckt sie die Hand nach Noah aus, streicht ihm über den Arm, dann macht sie einen Schritt weiter zu Ayden und fährt mit den Fingern über seine Wange. Diese Berührungen haben allerdings nichts Liebevolles oder gar Zärtliches an sich. Es sieht eher aus, als würde sie die beiden zum Tode verurteilen. 

			Schließlich öffnen sich ihre Lippen, und ihre gespenstische Stimme wird von den Mauern zurückgeworfen. »Zwei Schicksale – nun aneinandergebunden. Einst dazu bestimmt, nur einen Weg zu gehen. Bande, die zerbrochen worden sind, leere Hüllen, die nach dem Inhalt suchen. Zerrissene Seelen, die nur von einem Blute stammen. Zwei Körper vom selben Schlag, zwei Herzen, die eigentlich eins sind.«

			Ihr Mund schließt sich wieder, und sie starrt die beiden mit leeren Augen an. Ich bin ebenso sprachlos und höre Kates Worte im Geiste immer und immer wieder. Das kann nicht sein, das kann einfach nicht sein. Und mit diesem Gedanken stehe ich wohl nicht allein da. 

			»Ähm … euch ist klar, dass das Unfug ist, oder?«, hakt Noah nach und sieht Ayden und mich fragend an. »Ich meine, ihr versteht die Worte doch auch so, dass sie uns weismachen will, wir seien so etwas wie Brüder?«

			Ich nicke langsam und schaue zwischen den beiden hin und her. »Das kann einfach nicht sein«, murmele ich.

			»Natürlich nicht!«, ereifert sich auch Ayden. »Meine Eltern waren Tempes und sind kurz nach meiner Geburt von Noctu überfallen und getötet worden.«

			Noah prustet verächtlich. »Zumindest will man dich das glauben lassen.«

			»Willst du etwa behaupten, das stimmt nicht? Wenn du irgendwas weißt, dann raus mit der Sprache.«

			»Nein, tue ich nicht«, räumt Noah ein. »Und ja, auch wenn ich es nicht gerne zugebe, möglich ist es natürlich, dass deine Leute dir die Wahrheit gesagt haben.« Er schaut wieder zu Kate. »Aber das, was sie da behauptet, das ist Unsinn!«

			»Kate hatte bisher mit all ihren Weissagungen recht.« Ich schaue zu Rain und Snow, die etwas abseits der beiden stehen. Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. »Ihr habt beide Wölfe. Der eine schwarz, der andere weiß. Und sie verfügen beide über die seltene Gabe es Feuers.«

			Ayden verdreht die Augen. »Das ist bloßer Zufall.«

			»Und dass ihr beide traumatische Kindheitsgeschichten habt, etwa auch?«, will ich wissen. »Deine Eltern sind tot, und Noahs Mutter wurde kurz vor seiner Geburt beinahe umgebracht. Es kam einem Wunder gleich, dass du überlebt hast, das waren deine Worte. Was, wenn deine Mutter mit Zwillingen schwanger war? Vielleicht hat sie das eine verloren, es ist ihr genommen worden oder es gab irgendeinen anderen Grund, weshalb sie nie von dem zweiten Kind gesprochen hat.«

			Die beiden wechseln einen kurzen Blick, ich sehe die Zweifel darin. 

			»Niemals! Meine Mutter hätte nicht darüber gelogen, da bin ich mir sicher.« Und trotzdem klingt Noah nicht ganz so sicher, wie er es vermutlich gerne wäre. 

			»Es ist und bleibt Schwachsinn!«, beharrt Ayden. »Dieser Kerl ist niemals mein Bruder und schon gar nicht mein Zwilling.«

			»Danke, da kann ich nur zustimmen. Mit einem wie dir bin ich sicher nicht verwandt.«

			»Schön, dass wir uns … wenigstens in einer Sache einig sind«, keucht Ayden und verzieht das Gesicht. Seine Hand wandert an seine Seite. »Eine Antwort werden wir jetzt ohnehin nicht finden. Wir müssen hier weg, und das schnell.«

			Ich nicke, drehe mich um und will gerade zu Kate gehen, als ich aus den Augenwinkeln sehe, wie Ayden ein paar Schritte tut. Sie wirken schwerfällig, zitternd, und plötzlich brechen ihm die Beine weg. 

			»Mist, verdammt«, murmelt er leise, während er die Hand noch immer in seine Seite drückt. 

			Ich eile sofort zu ihm, ebenso wie Noah. Ich lasse mich neben Ayden nieder, sehe, wie schwer ihm das Atmen fällt, höre das Rasseln in seiner Lunge.

			»Vielleicht ist die Wunde … doch schlimmer als gedacht«, bringt er unter großer Anstrengung hervor. Ich schiebe vorsichtig seine Hand beiseite, danach den Stoff, der die Wunde verdeckt. Erschrocken reiße ich die Augen auf, als ich spüre, dass das Shirt komplett nass von Blut ist. Und jetzt sehe ich auch, dass es bereits den Boden tränkt und eine dunkelrote Pfütze um ihn herum hinterlässt. 

			»Das war nicht nur ein Biss«, stellt Noah fest, der die ausgefranste Wunde ebenfalls betrachtet. 

			Man kann das Fleisch darin sehen, die Rippen schimmern hervor. Aber darin breiten sich auch schwarze Äderchen aus, die sich tief in den Körper bohren.

			»Da war ein Zauber im Spiel.«

			»Ayden«, wispere ich. »Du musst sofort in die Krankenstation der Hunter.«

			Aydens Hände zittern, ebenso wie der Rest seines Körpers. Sein Atem kommt immer schwerer, rasselnder. »Macht, dass ihr … hier wegkommt … bevor sie euch finden«, bringt er noch hervor, dann gibt er erneut zwei ratternde Atemzüge von sich und fällt plötzlich nach vorne auf den Boden. Ich kann ihn gerade noch auffangen, versuche, ihn festzuhalten. Ich kann dabei zusehen, wie sein Blick immer leerer wird. Der Glanz verschwindet aus seinen Augen, und ich weiß, was das bedeutet. Eine eisige Leere breitet sich darin aus. 

			»Nein«, wispere ich und schüttele den Kopf. »Nein, so schnell stirbst du nicht. Nicht jetzt, nicht hier. Bitte«, flehe ich ihn an und kann meine Tränen nicht zurückhalten. Seine Augen sind auf mich gerichtet, aber ich ahne, dass sie längst nichts mehr sehen können. Langsam beuge ich mich zu ihm vor, schaue in sein wundervolles Gesicht, erinnere mich an all die Momente mit ihm, denke an die Zeit, in der wir zusammen waren. Sie war viel zu kurz. Mein Herz zerspringt unter der Qual des Verlustes. Ich bekomme keine Luft mehr, kann nicht mehr atmen. Ich kann ohne ihn nicht leben. Es geht einfach nicht. 

			Ich umfasse sein Gesicht mit den Händen, beuge mich ganz nah zu ihm, und während meine Tränen auf seine Wangen fallen, wispere ich leise: »Ich liebe dich.« Doch es kommt zu spät. Da ist kein Atemzug mehr, der über mein Gesicht streift. Kein Leuchten in seinen Augen, kein Lächeln mehr, das auf seinen herrlichen Lippen ruht. Da ist nur noch Leere, Kälte und Dunkelheit. Ayden hat aufgehört zu atmen. Er ist gegangen, ohne mich. Für immer. 

			- Ende des Buches -

			Weiter geht es hier:
Band 6 - Schicksalstraum

			Bist du bei Instagram? Dann trete jetzt meiner Comunity bei. Dort erhältst du nicht nur die neuesten Infos zu meinen Projekten, sondern ergatterst, mit etwas Glück, sogar ein paar signierte Bücher von mir.
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